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    Vorfreude
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    Der Wind strich sanft über die Hügel und scheuchte watteweiche Schäfchenwolken vor sich her. Die ECHTEN Schafe auf den Hügeln dagegen ließen sich kein bisschen scheuchen. Jedenfalls, solange sie nur genug saftiges Gras und Klee zu fressen hatten.
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    Hier und dort summten Insekten, die Vögel sangen, und die Luft duftete aprilfrisch. Kurz: Es war ein herrlicher Morgen.


    Aber das konnte Tilda Apfelkern bisher nur ahnen. Die holunderblütenweiße Kirchenmaus war nämlich mit Bügeln beschäftigt. Das gehörte eigentlich nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, war aber ihres Wissens die einzige Möglichkeit, zu faltenfreien Tischdecken zu kommen.
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    Die Küchenfenster des kleinen Mäusehauses standen sperrangelweit offen. Und wenn dann eine frische Brise hereinwehte, um sich mit dem Lavendelduft der Bügelwäsche zu vermischen, tanzten Tilda die allerherrlichsten Bilder von Sommerwiesen, Ausflügen an den Fluss und frischem Erdbeerkuchen im Kopf herum. „Du liebe Güte“, seufzte Tilda. „Es wird allerhöchste Zeit für ein Picknick!“


    Schnecki wandte den Kopf zu Tilda. Er machte ja nicht viele Worte. Aber er sah so aus, als würde er Tilda aus vollem Herzen zustimmen. Der Winter hatte sich in diesem Jahr wirklich furchtbar lange gehalten. Noch zu Ostern lag Schnee. Und so hatten die Freunde aus dem Heckenrosenweg doch tatsächlich noch kein einziges Picknick veranstaltet. Und das, obwohl sie ihre gemeinsamen Picknicks über alles liebten!
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    Tilda dachte gerade darüber nach, was Igel Rupert, die Eichhorns, Postmaus Molly und Robin Rotkehlchen zu ihren Picknickplänen sagen würden, als Rupert durch das offene Fenster lugte.


    „Guten Morgen, meine Liebe“, begrüßte er Tilda. Rupert nannte Tilda immer „meine Liebe“. Und zwar bestimmt nicht, weil der knurrige Igel immer so ausgesprochen höflich war. Aber die holunderblütenweiße Kirchenmaus musste einfach jeder gern haben.


    Jedenfalls bat Tilda ihren besten Freund Rupie auf der Stelle herein, setzte ihm einen Becher Tee vor und berichtete gleich von ihrer Idee. „Du wirst es nicht glauben“, antwortete Rupert zwischen zwei Schlucken, „aber als mir heute Morgen der Sonnenschein ins Gesicht blinzelte, habe ich genau das Gleiche gedacht.“
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    „Oh Rupie“, jubilierte Tilda. „Dann sollten wir besser keine Zeit verlieren. Die Wäsche kann warten. Die ist später sicher noch genauso knittrig. Und du, Rupie, sagst den anderen Bescheid. Vergiss Molly nicht, hörst du?“


    Rupert schlürfte schnell seinen Tee und machte sich dann auf den Weg. Edna Eichhorn und ihre Jungs Billy und Benny wohnten direkt über Rupert in der mächtigen Eiche. Sie waren schnell informiert.


    Robin Rotkehlchen bekam sowieso immer alles mit, um den musste Rupert sich praktisch gar nicht kümmern.


    Nur Molly wohnte nicht im Heckenrosenweg. Ihre Wohnung befand sich direkt unter dem Postschalter im Dorfladen. Und der wiederum lag eben … mitten im Dorf. Tilda hätte vermutlich kurzerhand bei Molly angerufen. Aber derlei moderner Firlefanz kam für Rupert nur infrage, wenn es sich absolut nicht umgehen ließ. Er schlüpfte lieber unter dem Gartentor hindurch und schlenderte in aller Ruhe den gewundenen Heckenrosenweg entlang und über die alte Brücke ins Dorf hinunter.


    Natürlich war Molly schlichtweg begeistert von der Aussicht, schon heute ein ganz und gar unerwartetes Picknick zu veranstalten.


    „Ach Rupert“, seufzte die graue Maus. „Jetzt geht es endlich wieder los.“


    „Stimmt“, nickte Rupert. „Und zwar pünktlich um zwölf Uhr.“


    Molly versprach, sich nicht zu verspäten – was sie ohnehin niemals tat. Dafür war sie viel zu gewissenhaft. Und sie versprach überdies, Gurkensalat und Käsebällchen mitzubringen.
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    Das sollte Rupert wiederum Tilda sagen, hatte es aber schon auf der alten Brücke vergessen.
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    Nun, unterdessen flitzte Tilda wie ein holunderblütenweißer Blitz durch ihre Küche. Regelmäßig verschwand sie in ihrer schier unergründlichen Vorratskammer, hatte bereits einen Rhabarberkuchen im Ofen und den Kartoffelsalat, hart gekochte Eier, Weintrauben, köstliche Gemüsepastetchen und Sandwiches in vier Sorten vorbereitet.
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    Natürlich hatte sie auch für Rupert ein paar Aufgaben.


    „Nun, ich wollte eigentlich …“, stammelte Rupert, der sich gerne noch ein Stündchen in Ruhe auf die kleine Bank vor seinem Haus gesetzt hätte.
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    „Das kannst du doch später noch tun“, entschied Tilda. „Der Picknickkorb muss abgestaubt werden. Und die große Decke sollte auch noch ausgeklopft werden – nach dem langen Winter!“


    Immerhin wäre nichts peinlicher gewesen, als wenn den Freunden ein paar verschlafene Motten aus der Decke entgegengetaumelt wären, oder?


    Rupert erledigte also brummelnd, aber brav alle Aufgaben. Er dachte sogar daran, den Handwagen aus seinem vollgestopften Schuppen hervorzuwühlen.


    Tilda war mit den Vorbereitungen auf den Punkt genau fertig, und als die Eichhorns den Nachtisch (eine Schüssel mit Vanillegries und eine mit Wackelpudding. In Grün!) und Molly ihren Gurkensalat dazustellten, war das ein ganz und gar köstlicher Anblick.


    Jetzt mussten sie nur noch Decke, Korb und Schnecki im Handwagen verstauen, und dann konnten die Freunde endlich zum ersten Picknick des Jahres aufbrechen.
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    Doch als dann die Turmuhr zwölf schlug, zogen wie aus dem Nichts bleischwere und dunkelgraue Wolken herauf. Und zwar nicht nur eine. Der Himmel war von einer Sekunde auf die nächste kohlrabenschwarz. Dann fegte noch eine heftige Böe heran, und schon schüttete es wie aus Kübeln!


    „SO können wir doch kein Picknick veranstalten!“, jammerte Molly, und Billy und Benny machten: „Oooch!“ Die Hörnchenzwillinge hatten sich so auf einen abenteuerlichen Nachmittag am Fluss gefreut und schon all ihre Sommerspielzeuge eingepackt.


    Rupert warf Tilda einen Blick zu. Hoffentlich war sie nicht zu enttäuscht.


    Aber Tilda sah ganz und gar nicht enttäuscht aus. Sie kramte kurzerhand die Decke und sämtliche Köstlichkeiten aus dem Handwagen hervor und zauberte mitten in ihrem Wohnzimmer, vor dem Kamin, ein herrliches Drinnen-Picknick.


    „Dann haben wir einfach noch mehr Zeit, uns auf das erste Draußen-Picknick zu freuen“, strahlte Tilda. „Ist das nicht toll?“


    Und ob es das war. Es war sogar so toll, dass die Freunde ihr Drinnen-Picknick gleich am nächsten Tag wiederholten.
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    Pfeilschnell
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    Als Zwillinge machten Billy und Benny Eichhorn die allermeisten Dinge gemeinsam, wie zum Beispiel basteln. Oder aufräumen.


    Und sie teilten sich den besten Freund. Das war der kleine Karl Maulwurf.


    So oft es nur ging, spielten die drei Jungen zusammen. Außer im Winter. Denn wenn der Boden hart gefroren und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt war, konnten die Maulwürfe ihre unterirdische Wohnung manchmal gar nicht verlassen.


    Aber diese Zeiten waren für dieses Frühjahr zum Glück vorbei, und heute wollten die drei endlich wieder miteinander spielen.


    „Kommt Karl hierher?“, wollte Edna Eichhorn beim Frühstück wissen. Für jemanden, der sonst tief unter der Erde lebte, war ein Besuch hoch über der Erde immer ein großes Abenteuer.
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    Aber Billy schüttelte aufgeregt den Kopf. „Wir treffen uns an der Brücke.“
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    Benny strahlte ebenfalls. Die Jungen hatten den ganzen langen Winter hindurch an ihren kleinen Segelbooten herumgebastelt. Immer wieder hatten sie Verbesserungen am Rumpf  oder den Segeln vorgenommen, um die Boote noch schneller zu machen.
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    Billy glaubte natürlich, dass sein Boot das schnellste war. Benny wettete auf seins. Und der kleine Karl hatte am Telefon behauptet, dass kein Segler im Dorf seinen schlagen könnte. Und jetzt konnten sie es endlich ausprobieren!


    Punkt zehn trafen die drei sich an der alten Brücke. Sie wussten das deswegen so genau, weil die Schulglocke gerade läutete. Nach dem nächsten Sommer würden sie auch zur Schule gehen. Aber bis dahin … gab es noch so viel Wichtiges zu erledigen!


    „Donnerwetter“, staunte Billy, als Karl seinen Segler auspackte. Er hatte ihn hellgrün bepinselt. Mit einem weißen Rand!


    Billys Boot war hörnchenrot und Bennys nautischblau.


    Alle drei Segler sahen ungeheuer schnittig aus. Voller Spannung blinzelten die Jungen einander an.


    Dann kletterten sie vorsichtig an der Brücke vorbei, zum Ufer hinunter und ließen die Boote ins Wasser.


    Karl hielt sie mit einer langen Weidenrute in Position. Billy wollte das Startsignal geben, und Benny überwachte von der Brücke aus das korrekte Vorgehen.
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    „Ihr habt doch keine Motoren eingebaut, oder?“, fragte Karl noch einmal.


    [image: ]


    Die Hörnchen schüttelten entsetzt die Köpfe.


    Segler durften nur von Wind und Wasser angetrieben und


    nicht geschoben oder gezogen werden, sobald sie im Wasser lagen, das wusste doch jeder! Und eingreifen durfte der Besitzer überhaupt nur, wenn sich das Boot im Schilf verfing.


    Dann – drei, zwei, eins – ging es los! Die Boote schossen mit der Strömung den Fluss hinunter. Sie lagen hoch im Wasser und hielten sich immer schön in der Flussmitte, wo die Strömung am stärksten war.


    Billy, Benny und Karl standen auf der Brücke und jubelten und pfiffen vor Vergnügen.


    Die Boote erreichten nun die große Flussbiegung, wurden kleiner und kleiner … und verschwanden.


    „Ähm“, sagte Karl.


    „Das haben wir uns wohl nicht richtig überlegt“, murmelte Benny.


    Und Billy schimpfte: „So ein Mist!“


    Tja, die kleinen Bastler hatten wirklich an alles gedacht, um ihre Boote schneller zu machen. Nur den langen Faden, um sie wieder zurückzuholen, hatten sie vergessen.
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    Um am Ufer entlang hinter den Booten herzulaufen, waren diese inzwischen zu weit weg. Aber wie sollten sie nun erfahren, welches das schnellste war?


    Benny schnippte ein altes Blatt ins Wasser. Sofort lag auch das in der Strömung und schoss mit dem Fluss dahin. Da hatten die Jungen eine Idee.
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    Nun müsst ihr euch vorstellen, wie die Schafe am Flussufer staunten, als zwei Eichhörnchen und ein Maulwurf in rasender Fahrt auf einer alten Zaunlatte an ihnen vorübersurften! Immer auf der Strömung.


    Billy und Benny konnten mit ihren buschigen Schwänzen prima das Gleichgewicht halten. Und Karl kam als Gewicht ganz nach vorn. Himmel, waren die Jungen fix! Sie berührten die Wasseroberfläche kaum, und nur die Libellen waren noch schneller als sie.


    Ihre Mütter durften von dieser Sache natürlich nichts erfahren, und ich muss euch ausdrücklich darum bitten, derlei Dinge niemals nachzumachen!
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    Bald erreichten die drei die große Flussbiegung, und dahinter kamen auch ihre Segelboote wieder in Sicht. Die fuhren jetzt deutlich langsamer, denn durch das dichte Schilf am Ufer und den gewundenen Verlauf des Flusses nahm die Strömung hier deutlich ab.


    Auch die Jungen wurden langsamer und mussten schließlich sogar mit den Händen paddeln.


    „Mein Boot führt“, rief Karl hocherfreut.


    „Aber meins überholt deins gerade“, sagte Billy. Und Benny überlegte, dass das ja stundenlang so weitergehen konnte. Stundenlang durften sie dem Fluss aber nicht folgen. Denn sie mussten ja irgendwann mal wieder nach Hause. Darum verkündete er:


    „Wir segeln noch bis zu den großen Steinen. Wer als Erster dort ankommt, hat gewonnen. Karl … äh … klar?“


    Seine Freunde nickten.


    Bis zu den Steinen waren es nur noch ein paar Meter. Aber diese letzten Meter waren die aufregendsten. Denn die Strömung verlangsamte sich noch mehr, und die Boote dümpelten nur noch gemütlich vor sich hin. Wieder riefen, jubelten und pfiffen die Jungen, bis, ja, bis endlich Bennys blauer Segler ganz gemächlich an den anderen vorbeizog und an den Stein tippte.


    „Gewonnen“, grinste Benny und freute sich schon darauf, das kleine rote Siegerfähnchen an seinen Segler zu heften. Jedenfalls … bis zum nächsten spannenden Rennen!
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    Zusammenrücken
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    Es gibt schon merkwürdige Zufälle – wenn es denn Zufälle sind. Da denkt man an irgendjemanden und weiß gar nicht, warum –, und im nächsten Moment ruft dieser Jemand an!


    So war es auch an diesem Morgen. Tilda Apfelkern dachte schon seit dem Aufstehen an ihre Urgroßtante Emily. Die wohnte hoch oben im Norden, und so sahen sich die beiden Mäuse nur hin und wieder – und natürlich zu Weihnachten. Was Tilda ziemlich schade fand.


    Aber als nun das Telefon klingelte, war es Urgroßtante Emily.


    „Na, so eine Überraschung!“, rief Tilda. „Wie geht es dir?“
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    Und nun hätte Tilda erwartet, dass ihre Urgroßtante munter vor sich hin plauderte, so, wie sie es immer tat. Emily hätte zum Beispiel von neuen Backrezepten berichten können. Eben etwas, was Emily für gewöhnlich tat. Stattdessen seufzte sie am anderen Ende der Leitung: „Ach, weißt du, Tildaleinchen, jetzt werde ich wohl wirklich alt.“


    Tilda ließ vor Schreck beinahe den Hörer fallen. „Was ist denn los?“, fragte sie hastig. „Ist etwas passiert?“


    „Nicht wirklich“, antwortete Emily. „Es ist nur …“ Nach einer furchtbar langen Pause fuhr sie fort: „Dieser Winter war schon recht lang, nicht wahr? Und er ist hier oben noch längst nicht vorbei. Ach Tildaleinchen, du kannst dir ja nicht vorstellen, wie kalt mein Haus ist.“


    „Kalt?“, hakte Tilda nach. „Feuerst du denn den Ofen nicht ordentlich an?“


    „Das würde ich ja gern“, versicherte Emily. „Aber ich kann das schwere Holz nicht schleppen. All diese Dinge werden eben immer schwieriger, wenn man mal ein paar Jahre auf dem Buckel hat. Und an den Frühjahrsputz mag ich gar nicht denken.“


    „Das solltest du auch nicht“, unterbrach Tilda. „Ich habe da nämlich eine Idee.“
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    „Nun“, begann Urgroßtante Emily. „Ich habe lange nachgedacht. Nämlich den gesamten Winter. Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass dieses Haus hier viel zu groß für eine einzige Maus ist. Und dann ist da ja auch der große Garten.


    Darum habe ich entschieden …“, hier machte Emily eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen,


    „… umzuziehen. Na ja, ich hatte gehofft, dass ich bei euch im Dorf zwischen den Hügeln wohnen könnte. Was hältst du von dieser Idee, Tildaleinchen?“
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    Und genau daran hatte Tilda auch gerade gedacht: In ihrem Kopf purzelten all die wunder-wunderbaren Gelegenheiten durcheinander, bei denen sie und Emily ihre Zeit miteinander verbracht hatten. Entweder hier im Apfelkern-Haus oder in dem Schieferhaus hoch oben im Norden. Und da konnte Tilda gar nicht anders, als begeistert zu jubilieren!


    [image: ]


    „Oh Tantchen! Du kannst dir hier bei mir das allerschönste Zimmer aussuchen. Du weißt ja, dass ich praktisch immer mehr davon bekomme.“


    In den letzten Jahren hatte Tilda immer wieder verborgene Zimmer und Kammern in dem verwinkelten Mäusehaus am Fuße des Kirchturms entdeckt. Platz war also mehr als genug da. Und frieren sollte Emily auch nicht, dafür würde Tilda natürlich sorgen. Und dann, ja, dann war da noch die große Vorratskammer. Die hätte glatt eine ganze Mäuse-Großfamilie satt gemacht. Von zwei kleinen Mäusedamen ganz zu schweigen. Sogar, wenn es sich bei ihnen um hoch begabte und besonders fleißige Köchinnen und meisterhafte Bäckerinnen handelte.


    Und genau DAS war das Problem!
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    Denn in Tildas Haus gab es natürlich nur eine Küche. Nämlich Tildas Küche. Hier buk, köchelte und brutzelte Tilda vor sich hin. Hier tüftelte sie an neuen Rezepten herum.
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    Und mit schönster Regelmäßigkeit saßen die Freunde aus dem Heckenrosenweg rund um Tildas großen Küchentisch versammelt und spielten Karten. Manchmal planten sie ihre, nun ja, Pläne. Oder sie erzählten von ihren bestandenen Abenteuern – manchmal bis spät in die Nacht. Dann schliefen selbstverständlich alle im Apfelkern-Haus, und zum Frühstück trafen sie sich wieder in der Küche.


    Urgroßtante Emily hatte all diese Dinge natürlich immer gern mitgemacht, wenn sie ein paar Urlaubstage bei Tilda verbracht hatte. Aber  das war eben Urlaub gewesen. Und wer wusste schon, ob Emily diesen Trubel immer aushalten konnte?
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    Aber genau aus diesem Grund wollten solch weitreichende Entscheidungen gründlich überlegt sein. Und Urgroßtante Emily hatte das getan.


    „Tildaleinchen“, begann sie und hörte sich beruhigenderweise ganz nach der guten alten Emily an. „Ich kenne dich nun schon dein ganzes Leben lang und weiß genau, dass du mich richtig verstehst. Darum sage ich es einfach frei heraus. Ich möchte lieber mein eigenes kleines Häuschen mit meiner eigenen Küche haben. Aber vielleicht könnte ich ja ganz in deiner Nähe wohnen?“


    „Oh ja“, versicherte Tilda und seufzte zufrieden. Das waren ja wirklich herrliche Aussichten!
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    Wohnungssuche
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    Natürlich hatte sich die Neuigkeit rasend schnell verbreitet.


    Alle Freunde aus dem Heckenrosenweg mochten Emily und freuten sich, sie schon bald in der Nachbarschaft zu haben. Da gab es nur ein Problem. Zunächst einmal musste ein passendes Heim für Emily gefunden werden.


    Zufällig standen zwar zwei hübsche Häuser im Dorf zwischen den Hügeln leer. Aber die waren viel zu groß und auch ein bisschen zu weit weg.


    Zum Glück aber gab es Robin, der sich nur zu gern um die Wohnungssuche kümmerte. Dazu muss man wissen, dass Singvögeln kaum eine Neuigkeit entgeht. Sie kommen weit herum und sind samt und sonders ungemein schwatzhaft!
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    So dauerte es auch nicht lange, bis Robin seinen Freunden gleich drei unterschiedliche Häuschen anbieten konnte. „Zwei Häuschen liegen gleich an der Grundstücksmauer. Direkt unter dem Weißdorn. Früher haben dort die Wühlmäuse gewohnt. Aber die sind an die Küste gezogen.“


    Das klang recht vielversprechend. Denn die alte Bruchsteinmauer bot Schutz gegen Wind und Regen, und der Weißdorn schützte vor zu starker Sonne. Also liefen alle durch den Garten, um sich die Sache anzusehen.


    „Ich wusste gar nicht, dass hier überhaupt irgendwelche Häuser leer stehen“, sagte Tilda.


    „Nun, dafür hast du ja mich“, lachte Robin und verschwand in den Weißdornzweigen. Tatsächlich waren da zwei kleine Haustüren verborgen. Und die waren nicht mal verschlossen. Behutsam betraten die Freunde die Häuschen. Sie sahen absolut gleich aus, nur seitenverkehrt. In jedem hätte Emily ein kleines Wohnzimmer, zwei Kammern und ein Bad gehabt. Alles hübsch und mit ein bisschen Farbe und duftigen Vorhängen auch wieder ziemlich behaglich. Nur die Küchen, nein, die Küchen waren winzig klein. So winzig, dass Benny sich nur umdrehen musste, um etwas herunterzuschmeißen. Billy ging es im Nebenhaus nicht besser.
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    „Ich fürchte, hier wird mein Tantchen nicht glücklich“, beschloss Tilda deshalb. „War da nicht noch ein drittes Haus, Robin?“
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    „Ja, ja!“, zwitscherte Robin begeistert. Er konnte es gut leiden, wichtig zu sein. „Ganz in Ruperts Nähe steht ebenfalls ein Häuschen leer.“ Der Igel lupfte verblüfft die Augenbrauen. „In meiner Nähe, bist du sicher? Da ist kürzlich niemand ausgezogen.“


    „Kürzlich nicht“, bestätigte Robin. „Um ehrlich zu sein, steht das Haus schon eine ganze Weile leer. Und um noch ehrlicher zu sein, sieht es ein ganz kleines bisschen, na ja, vernachlässigt aus.“


    „Du sprichst doch nicht von der Haselmaushöhle, die schon so lange leer steht?“, fragte Rupert entsetzt.


    „Doch, genau die meine ich“, antwortete Robin.


    „Aber …“, sagte Benny. „… darin spukt es doch!“, ergänzte Billy.
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    „Unfug“, knurrte Rupert, aber die Freunde hatten trotzdem ein mulmiges Gefühl, als sie um die alte Eiche zur Buchenhecke liefen, wo gut verborgen die Haselmaushöhle lag.


    Oje, die Fenster waren vollkommen verdreckt. Einige Scheiben waren sogar zerbrochen. Die Tür hing schief in den Angeln, und überall schwebten Spinnweben umher. Die Tapete rollte sich von den Wänden, und der Staub lag zentimeterhoch.


    SO konnte Emily auf gar keinen Fall wohnen. Für Rupert, Edna und Molly stand das fest.
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    Tilda aber sah sich genau um. Sie legte den Finger an den Mund und hatte diesen ganz bestimmten Blick, den ihre Freunde so gut kannten. „Was hast du vor, meine Liebe?“, fragte Rupert, denn er ahnte nichts Gutes.


    „Och“, antwortete Tilda und strich probehalber etwas Staub von der Fensterbank. „Ich könnte mir schon vorstellen, dass Emily sich hier ausgesprochen wohlfühlen würde.“
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    „WAS?!“, riefen die anderen wie aus einem Munde. „In dieser Räuberhöhle?“


    „Wir müssten sie natürlich ein bisschen herrichten“, lachte Tilda. „Eine neue Tapete hier, ein Tupfer Farbe dort, der Staub muss raus und die wurmzerfressenen Möbel auch. Immerhin bringt Emily ja ihre eigenen Sachen mit. Wir setzen ein paar neue Fensterscheiben in die Rahmen, dann wird es wunderbar! Nun guckt mich nicht so an. Das Haus ist wie geschaffen für mein Tantchen. Nicht zu groß und nicht zu duster. Die Küche ist wunderschön, die Vorratskammer auch. Dann geht’s die Treppe hinauf zu den beiden Schlafkammern, und hier unten ist noch eine gute Stube. Ja, seht ihr es denn nicht, hm? Unter all dem Schmutz und Gerümpel wartet ein Traumhaus nur darauf, wachgerüttelt zu werden.“
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    „Und Gespenster gibt es hier auch keine“, riefen Billy und Benny, die in allen Ecken sehr gründlich nachgeschaut hatten.


    Tja, so viel Zuversicht konnten sich auch die stets besorgte Molly und der stachelige Rupert nicht entziehen. Wenn Tilda der Ansicht war, Emily könnte sich hier wohlfühlen, nun, dann hatte Tilda sicherlich recht. Also versprachen alle ganz selbstverständlich, bei den Renovierungsarbeiten tüchtig mitzuhelfen.


    Billy und Benny wussten auch schon, wie. Sie wischten mit ihren buschigen Eichhörnchenschwänzen so wild hin und her, dass sie den Staub so vieler vergangener Jahre im Nu aufgewirbelt hatten.


    „Ihr macht das großartig, Jungs“, hustete Edna.


    Und Tilda eilte in ihr eigenes Haus, um Handfeger, Besen, Wischmopp und Eimer zum Putzen zu holen. Denn im Gegensatz zu einem Eichhörnchenschwanz war ein Mäuseschwänzchen dazu ganz und gar ungeeignet.
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    Alles wie neu
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    Fast eine Woche lang arbeiteten Tilda und ihre Freunde in dem neuen Haus. Und tatsächlich kam mit jedem weiteren Tag ein kleines Stück von Emilys neuem Traumhaus unter den Resten der alten Haselmaushöhle zum Vorschein.


    Rupert hatte neue Fenster eingesetzt, und Mollys Nähmaschine ratterte unaufhörlich. Schließlich musste an jedes der Fenster eine neue Gardine. Und da sie schon mal dabei war, nähte Molly auch passende Kissen und Deckchen dazu.
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    Tilda aber machte sich immer mehr Sorgen darüber, dass ihre Urgroßtante sich womöglich kreuz und quer durch ihr altes Haus kramte und sich dabei ohne Hilfe hoffnungslos überanstrengte. „Ich werde morgen in den Norden fahren“, erklärte Tilda deshalb. „Gleich mit dem ersten Zug.“


    „Wir schaffen das hier schon“, beruhigte Edna Tilda. „Es ist ja fast fertig. Am besten nimmst du Molly auch noch mit.“


    Die graue Postmaus wurde noch grauer vor Aufregung. Eine so lange Reise? Andererseits wurde sie im Norden gebraucht. „Ich komme natürlich mit“, beschloss Molly. Und damit war es entschieden.


    Schon am nächsten Morgen sausten die beiden nordwärts und saßen bald mit Tee und Rosinenschnecken vor der Nase in Emilys Küche.


    „Ich bin wirklich froh, dass ihr mir helfen wollt“, erklärte Emily, während sie Tee nachschenkte. „Besonders beim Aussortieren!“


    „Oh, warte nur, bis du dein neues Häuschen siehst! Du wirst dich im Handumdrehen zu Hause fühlen. Schau nur! “ Tilda hatte einen Grundriss von der Haselmaushöhle mitgebracht.


    „Wunderbar, Tildaleinchen“, lobte Emily sie. „Jetzt weiß ich genau, wie viele Möbel ich mitnehmen kann.“
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    Emilys Bett, der Nachtschrank, ihr treuer alter Küchentisch, der Kleiderschrank und das Tellerregal, die kleinen Borde, auf denen ihre Teedosen standen, und die Vitrine für das gute Geschirr sollten mit. An ein neues Sofa wollte sie sich auch nicht gewöhnen, und dann brauchte sie selbstverständlich ihren Schaukelstuhl. Das Allerwichtigste aber war der Herd. Tilda hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie man dieses bleischwere Monstrum vom Fleck bewegen sollte, aber das traf auf die übrigen Dinge mehr oder weniger genauso zu.
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    Dann mussten Tilda und Molly Emily überzeugen, dass sie nur EIN gutes Geschirr brauchte (und nicht drei) und dass es keinerlei Sinn machte, eine große und enorm schwere Hausorgel mitzuschleppen, wenn niemand diese große und enorm schwere Hausorgel spielen konnte. Von ihren Büchern, den Bildern und ihrem Nippes musste Emily sich glücklicherweise nicht trennen, und so wurden all diese Dinge gleich in große Kartons verpackt. Was eine Weile dauerte, da zu jedem Teil natürlich eine eigene Geschichte gehörte, die erzählt werden musste. Und dann verschwanden Wäsche, Sofakissen, Küchenutensilien, der Inhalt des Badezimmerschrankes und der ganze Rest ebenfalls in Umzugskartons.
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    Tilda fragte sich immer noch, wie sie das ganze Zeug transportieren sollten.


    Nur Tante Emily schien sich über diese Frage keinerlei Gedanken zu machen. „Das ist alles längst geklärt. Heute Nachmittag machen wir uns mit all meinen Sachen auf den Weg in den Süden. Und das Beste daran ist, WIR müssen das Zeug nicht schleppen.“


    „Nicht?!“, riefen Tilda und Molly überrascht und erleichtert zugleich.
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    Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie die beiden Mäuschen dem Nachmittag entgegenfieberten.
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    Dann klopfte es endlich an der Tür. Emily öffnete. Und da stand … niemand! Jedenfalls sah es zunächst so aus. Es musste aber jemand da sein, denn Emily sprach mit ihm. Und dann, Tilda traute ihren Augen nicht, wanderten die Kartons, sämtliche Möbel, sogar der schwere Herd, wie von Geisterhand aus dem Haus und machten sich auf den Weg. Einfach so.


    „Oh Tilda, es spukt“, bibberte Molly.


    „Das möchte ich bezweifeln“, antwortete Tilda, ging in die Hocke und linste unter die Möbel.


    „Das hätte ich mir doch denken können. Sieh nur, Liebes. Es sind Ameisen!“


    „Großartige Idee, oder?“, lachte Emily vergnügt. „Und wir drei reisen … per Gans.“


    Es dauerte übrigens gar nicht so lange, bis Emilys Sachen im Heckenrosenweg ankamen. Allerdings überschlugen sich während dieser Zeit die Zeitungen mit Sensationsmeldungen über ausgesprochen ungewöhnliche Sichtungen eines kompletten Hausstands, der scheinbar wie von selbst durch die Landschaft wanderte.
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    Nun, Emily hatte sich jedenfalls schnell in ihrem neuen Heim eingerichtet, und schon bald sah die Küche wieder so behaglich und urgemütlich aus, wie man es von Emilys Küche erwartete. Und besser noch, sie duftete auch so.


    „Hmmm, was ist denn das?“, schwärmte Tilda.


    „Mein erster Kuchen im neuen Zuhause“, lachte Emily. „Ich habe mir gedacht, so gewöhne ich mich am schnellsten ein.“


    „Die Idee ist köstlich, äh, großartig“, antwortete Tilda und setzte sich gleich an Emilys großen Küchentisch.
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    Und dann geschah das, was im Grunde immer passierte, sobald irgendwo im Heckenrosenweg Tee- und Kuchenduft in der Luft lagen.


    Zunächst klopfte Rupert wie zufällig genau in dem Moment an die Tür, in dem der Kuchen angeschnitten werden sollte.


    Molly war die Nächste. „Ich habe versucht, dich anzurufen“, sagte sie zu Tilda. „Und als du nicht abnahmst, konntest du ja nur hier sein.“
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    Dann lugten gleich vier Pinselohren durch das Küchenfenster, und Billy brüllte: „Mama, sie sind alle hier!“ Schon saßen die drei Eichhorns ebenfalls am Tisch.


    Und Robin fehlte sowieso niemals, wenn es etwas zu futtern gab.


    „Na, dann sind ja wieder einmal alle versammelt“, lachte Tilda und rückte ein Stück, damit Schnecki mit auf ihren Stuhl passte.


    Emily verteilte unterdessen den Kuchen, und als alle das erste Stück des wohl besten Käsekuchens der Welt verdrückt hatten, sagte Billy zufrieden: „Schön, dass du jetzt auch im Heckenrosenweg wohnst!“ Und Benny wollte wissen: „Hast du eigentlich Heimweh nach deinem alten Haus?“
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    „Dazu hatte ich bisher ja noch gar keine Zeit“, lachte Emily. „Erst musste ich so viel räumen, und dann seid glücklicherweise ihr alle gekommen.“


    „Na, dann kommen wir morgen am besten gleich wieder“, schlug Billy vor. „Welchen Kuchen gibt es denn dann?“


    „Billy!“, ermahnte ihn Edna.


    Aber Rupert klopfte sich zufrieden auf den vollen Bauch und schmunzelte: „Also ICH würde das auch gerne wissen.“ Dann hob Rupert seine Teetasse und räusperte sich, weil er eine kleine Willkommens-Rede vorbereitet hatte. Aber die wollen wir uns nicht mit anhören. Ruperts Reden konnten nämlich ziemlich lang und auch weilig sein. Aber wir können Emily trotzdem aufs Herzlichste im Heckenrosenweg willkommen heißen!
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    Nestwärme


    [image: ]


    Es hatte die ganze Nacht hindurch geregnet, und nun standen Pfützen auf dem Weg, in denen sich der strahlende Morgenhimmel spiegelte. Unzählige Würmer lugten aus der regennassen Erde.


    Als Tilda aus dem Haus trat, beobachtete sie Robin, der sich immer wieder einen Wurm schnappte und dann damit um die Ecke des Kirchturms verschwand. Nur, um sofort darauf wieder aufzutauchen.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda zu Schnecki. „So viele Würmer kann sogar Robin nicht verdrücken. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich frage gleich mal nach.“


    Doch Robin war so beschäftigt, dass er Tilda gar nicht bemerkte. Erst als sie winkte und laut Robins Namen rief, blickte er von seiner Würmersuche auf.
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    „Oh Tilda, du bist es“, nuschelte Robin an den zwei Würmern in seinem Schnabel vorbei. „Entschuldige, ich habe dich gar nicht gehört.“


    „Ach, das macht nichts“, antwortete Tilda. „So etwas kann schon passieren, wenn man schwer beschäftigt ist. Ach, übrigens, wofür brauchst du eigentlich so unglaublich viele Würmer, hm?“
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    „Na, für Rosalind“, antwortete Robin. Und wie immer, wenn er von seiner Freundin Rosalind sprach, mischten sich Stolz und Verlegenheit in seine Stimme. „Sie kann im Moment ja selber keine Würmer suchen.“ „Du liebe Güte“, rief Tilda. „Die Gute ist doch hoffentlich nicht krank?“ „Himmel, nein“, antwortete Robin. „Sie brütet.“ Jetzt war es nur noch Stolz, der in Robins Stimme lag.


    Schnecki war es alles in allem egal, was Robin erzählte. Er freute sich über den feuchten Boden und kroch mit sich selber um die Wette.


    Aber Tilda konnte kaum fassen, was sie gehört hatte. Sie hatte von der ersten Sekunde an gefunden, dass Robin und Rosalind ein wunderschönes Paar waren.


    Außerdem fand sie es, ach, ganz furchtbar romantisch, wie verliebt die beiden ineinander waren. Und nun, ja, nun brütete Rosalind sogar in Robins Nest! Tagelang würde sie nun auf den Eiern sitzen, bis … Moment!


    „Soll das bedeuten“, rief Tilda begeistert aus, „dass ihr schon bald ein paar Küken haben werdet?“


    „Japp“, nickte Robin. „Vier Stück. Vorausgesetzt natürlich, dass tatsächlich aus jedem Ei ein Küken kommt. Das kann man nie so genau wissen.“
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    Tilda erinnerte sich an die wunderbare Zeit, in der sie selber ein Entenei ausgebrütet hatte. Ach, war das bezaubernd gewesen, als das flauschige Küken plötzlich in ihrer Küche saß!
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    „ACH“, seufzte Tilda jetzt auch wieder. Und zwar so herzerweichend, dass Robin sie einlud, sich das Gelege doch einmal anzuschauen.


    Tilda stimmte begeistert zu und folgte Robin zu dem großen Ilexbusch neben der Kirchenpforte. Denn gleich dahinter, sorgsam in einem Mauerspalt verborgen, befand sich das Rotkehlchennest.


    Es war zwar ein bisschen beschwerlich, die Zweige hinaufzuklettern – denn anders als Robin konnte Tilda ja unglücklicherweise nicht fliegen –, aber die Mühe würde sich sicher lohnen.


    Sobald Tilda durch den Mauerspalt ins Nest blickte, sperrte Rosalind den Schnabel auf, um einen Wurm entgegenzunehmen.


    „Nein, nein, Liebes“, begrüßte Tilda sie. „Ich bin es. Robin hat mir von dem freudigen Ereignis erzählt und gemeint, ich könnte mal gucken.“
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    „Mit dem größten Vergnügen, Tilda“, antwortete Rosalind. Sie erhob, reckte und streckte sich, denn das stunden-, ja, tagelange Sitzen war schon recht anstrengend. Rosalinds Gefieder sah unterseits auch schon ganz struppig aus.


    Aber als sie auf den Nestrand gehüpft war, kamen vier wunderhübsche Eier zum Vorschein. Die Schale war so glatt, dass sie wie kostbares Porzellan glänzte. Und da im Leben der Rotkehlchen natürlich das typische Rostrot eine so wichtige Rolle spielte, waren auch die Eier mit dieser Farbe überhaucht. Am stumpfen Ende hatten sie zusätzlich noch ein paar zarte rötliche Tupfen.


    „Na, was sagst du?“, wollte Robin von Tilda wissen, nachdem er Rosalind die mitgebrachten Würmer überreicht hatte.


    „Oh Robin“, schwärmte Tilda. „Die sind wirklich ganz und gar, ach, wunderbar.“


    Am liebsten hätte Tilda die Eier einmal angefasst. Selbstverständlich ganz vorsichtig. Vielleicht nur mal mit dem Finger darüber gestrichen. Aber das ging natürlich nicht. Denn Vogelküken, auch wenn sie noch in der Schale stecken, sind wirklich ungemein empfindlich. Darum hätte Tilda natürlich nie und nimmer zu hoffen gewagt, dass jemals passieren könnte, was dann passierte.
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    Rosalind blickte ein bisschen wehmütig auf die Pfützen mit klarem Regenwasser hinab und seufzte: „Ach, wie lange habe ich jetzt schon nicht mehr gebadet? Ich kann mich kaum noch daran erinnern.“
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    Robin, der in den frühen Morgenstunden ein ausgiebiges Bad genommen hatte, konnte seine Freundin sehr gut verstehen. Das Wasser war nämlich herrlich frisch. Gleichzeitig aber nicht zu kalt. Für ein Vogelbad also genau richtig. Und wie schön wäre es gewesen, wenn sie beide ein kurzes Bad hätten nehmen können. Seit Rosalind brütete, hatten die zwei nämlich kaum noch etwas Gemeinsames unternehmen können. Wenn doch nur irgendwer in der Zwischenzeit auf die Eier … „Also, wenn ich euch helfen kann …“, bot Tilda an.


    „Oh, würdest du das tun?“, zwitscherten die Rotkehlchen gleichzeitig.


    „Das wäre zu nett, Tilda!“


    „Du brauchst auch gar nichts Besonderes zu machen“, erklärte Rosalind. „Du setzt dich nur auf die Eier, behutsam natürlich, und hältst sie mollig warm. Wenden und dergleichen musst du sie nicht. Ich bin ja gleich zurück.“


    „Geht ihr nur baden“, verkündete Tilda. „Ich mach das hier schon. Immerhin bin ich im Brüten nicht ganz unerfahren.“


    Tja, und so kam es, dass Tilda Apfelkern nun schon zum zweiten Mal in ihrem Leben brüten durfte. Und das fand Tilda wunderbar.
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    Hinaus in die Welt
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    Obwohl die Freunde wussten, dass Rotkehlchen nun einmal dreizehn Tage lang brüten und vorher dementsprechend nicht mit einem Küken zu rechnen war, stieg die Aufregung von Tag zu Tag.


    Weil sie aber die Nerven der armen Rosalind nicht zu sehr strapazieren wollten, fragten Rupert, Edna, Emily und Molly eben regelmäßig bei Tilda nach, ob die schon irgendetwas Neues gehört hatte, da sie ja in direkter Nachbarschaft wohnte.


    Tilda blieb dann nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln und die Enttäuschung der anderen mit einem Stück Kuchen zu lindern.
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    Seltsamerweise konnte ausgerechnet Rupert seine Ungeduld irgendwann nicht mehr bezwingen und marschierte schon früh am Morgen von der alten Eiche herauf, quer über den Rasen, um den Kirchturm herum. Und das, obwohl er ganz sicher nicht zu den Frühaufstehern gehörte! Aber Rupert war nun einmal ziemlich pfiffig und wusste genau, dass Robin bereits seit der Morgendämmerung auf den Beinen war. Tatsächlich funktionierte Ruperts Plan ausgezeichnet, und so konnte er dann Tilda pünktlich zum Frühstück einen lückenlosen Bericht über den Fortgang des Brutgeschäfts  abgeben. „Gestern waren die ersten Tönchen aus den Eiern zu hören. Und morgen müsste es dann so weit sein“, erklärte Rupert. Das nahm Tilda jedenfalls an. Denn Rupert gähnte so ausgiebig, dass er im Grunde nicht zu verstehen war.


    „Ach Rupie, vier kleine Vogelbabys“, schwärmte Tilda und drückte wonnevoll die Teekanne an sich. „Stell dir das nur mal vor.“
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    „Das tue ich, meine Liebe“, schmunzelte Rupert. „Aber du darfst nicht glauben, dass es wie damals mit dem Entenküken wird. Denn Rotkehlchen-Babys müssen erst einmal eine Weile im Nest bleiben, Federn bekommen und so weiter. Vermutlich werden wir sie in dieser Zeit kaum zu sehen kriegen.“
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    „Das weiß ich“, antwortete Tilda. „Aber irgendwann werden sie ja mal herauskommen. Und, ach, das möchte ich auf gar keinen Fall verpassen.“


    Aber wie das mit dem Warten so ist, scheint die Zeit dabei immer langsamer zu vergehen. Und so zog sich der letzte Tag, bevor die Küken schlüpfen sollten, hin wie Kaugummi. Bereits um die Mittagszeit hatten sich wieder einmal alle in Tildas Küche versammelt.


    Billy und Benny erklärten gerade, was sie denn mit den kleinen Rotkehlchen als Erstes spielen wollten, wenn sie denn erst ihre Federn hatten, als plötzlich alles gleichzeitig geschah: Der Teekessel pfiff, Emily ließ die Schöpfkelle fallen, Schnecki plumpste mit einem lauten Plopp vom Fensterbrett auf den Holzboden, und die vier Rotkehlchen schlüpften.
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    Sofort kam Robin mit festlichem Zwitschern durch den Garten gesegelt und rief die Neuigkeit durchs offene Küchenfenster.


    „Hurra!“, riefen Billy und Benny.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda.


    „Na endlich“, fanden Molly und Edna, und was Schnecki dachte, sagte er nicht.


    „Nichts wie hin“, schlug Emily vor.


    Nun darf man natürlich nicht mit einem Haufen aufgeregter Freunde mitten in eine Kinderstube hineinplatzen. Ganz egal, wie gerne man die Babys anschauen möchte, man muss schön ruhig und rücksichtsvoll sein.


    Selbst Billy und Benny fragten nur sehr leise, was früher oder später sowieso geklärt werden musste. Nämlich: „Wie sollen die Babys denn heißen? Vielleicht Roderich und Robert? Oder Roswitha, Rodelinda und Rosinante?“


    „Das haben wir uns, ehrlich gesagt, noch nicht überlegt“, gestand Robin. Und Rosalind fügte hinzu: „Dafür ist immer noch Zeit, wenn sie erst ein bisschen gewachsen sind … und nicht mehr alle so furchtbar gleich aussehen.“


    „Wenn ihr Hilfe braucht, müsst ihr nur Bescheid sagen“, bot Tilda an. Und es sah ganz so aus, als ob die frischgebackenen Vogeleltern eher früher als später auf dieses Angebot zurückkommen würden, denn Rosalind musste nun gleich vier Babys wärmen – und Robin noch mehr Würmer für alle sammeln.


    Als die Freunde dann zurück zu Tildas Wohnung zogen, plapperten alle aufgeregt durcheinander.


    Nur Rupert ging still und nachdenklich hinter den anderen her.


    Bis Tilda sich zu ihm gesellte. „Stimmt etwas nicht, Rupie?“, fragte sie. „Oh, ganz im Gegenteil, meine Liebe“, antwortete der Igel. „Ganz im Gegenteil. Ich musste nur gerade daran denken, was für ein großes Wunder diese Babys doch sind. Vier kleine, fusselige und laut piepsende Versprechen, dass das Leben immer weitergeht.“


    „Ach Rupie“, seufzte Tilda und nahm seine Hand. „Das hast du wirklich schön gesagt.“
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    Uralte Pläne
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    Die Spargelzeit hatte begonnen, und schon gab es auf dem ganzen Wochenmarkt praktisch nichts anderes zu kaufen. Was sicher reichlich langweilig war, wenn man Spargel gar nicht mochte, so wie Edna, Billy und Benny.


    Aber Tilda mochte dieses merkwürdige Gemüse sogar ganz ausgesprochen gern. Und Rupert schätzte sowieso alles, was in einem Garten wachsen konnte. Aber nach einer Woche Spargel mit Soße und Kartoffeln, mit Butter und Salz oder mit Kräuterquark hatten die zwei dann auch genug vom Spargel.
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    Tilda sehnte sich ohnehin viel mehr nach Erdbeeren. Aber wegen des langen Winters und eher kühlen Frühlings musste sie wohl noch länger auf die rot glänzenden Köstlichkeiten warten. Tja, und immer wenn Tilda warten musste, kamen ihr die merkwürdigsten Dinge in den Kopf.


    An diesem Tag erinnerte sie sich zum Beispiel an den Ausflug, den Molly, Rupert und sie mehr oder weniger unfreiwillig unternommen hatten, als sie mit einem Heißluftballon auf eine kleine Insel geraten waren und in einem Leuchtturm übernachten mussten. Und sie erinnerte sich auch daran, dass Rupert versprochen hatte, noch einmal mit ihr dorthin zu reisen.


    „DAS habe ich versprochen?“, hakte Rupert skeptisch nach. Er konnte sich an derlei Dinge meistens nämlich nicht mehr erinnern.


    „Das hast du“, versicherte Tilda.


    „Na, dann muss ich mein Versprechen natürlich halten“, fand Rupert. „Wir fahren also …“, rief Tilda.


    „… in den Urlaub“, nickte Rupert.


    Sehr schnell stand fest, dass Emily keine Lust zum Verreisen hatte. Sie hatte für ein Frühjahr genug Abwechslung gehabt. Die Rotkehlchen waren augenblicklich anderweitig beschäftigt, Molly hatte Postdienst, und sogar die Eichhörnchen wollten momentan nicht weg.
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    „Auch gut“, beschloss Rupert. „Dann fahren eben nur wir beide.“


    „Und Schnecki“, fügte Tilda hinzu.


    „Sicher“, nickte Rupert. „Der muss schon mit.“


    Einerseits war es natürlich ein bisschen schade, dass die Freunde allesamt verhindert waren. Andererseits ließ sich eine Reise für drei aber viel unkomplizierter planen. Schnecki brauchte ohnehin nicht viel.
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    Allenfalls ein Deckchen für die Nacht. Alles andere fanden sie ja im Leuchtturm. Wonnevoll erinnerte Tilda sich daran, wie komfortabel das alte Gemäuer ausgestattet war. Sie musste nur an ein gutes Buch, ihre Kamera und ein paar Malsachen denken.


    Rupert würde natürlich ebenfalls ein gutes Buch mitnehmen. Vermutlich sogar zwei … oder drei. Dann wollte er ein Notizheft einpacken, seine Lupe und ein paar Gläschen, falls er etwas Erforschenswertes am Strand entdecken sollte.


    Da sich Tilda natürlich um den Proviant kümmern wollte, hatte Rupert die Reiseplanung übernommen.


    Die holunderblütenweiße Kirchenmaus war wirklich neugierig, ob sie wieder mit dem Heißluftballon fahren würden. Immerhin hatte der sie ja seinerzeit um ein Haar auf die offene See hinausgetragen. Doch Rupert verriet einfach nicht, was er sich ausgedacht hatte.
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    Auch beim Essen sah die Sache komplizierter aus. Denn als Tilda alle wichtigen und besonders wichtigen Zutaten, Speisen und Köstlichkeiten in einem Picknickkorb verstauen wollte, fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, wie lange ihr Urlaub denn dauern sollte und wie groß der Picknickkorb deshalb sein musste.


    „Das sehen wir dann schon“, erklärte Rupert. „Wir bleiben einfach, so lange es uns passt. Und wenn wir genug haben, kommen wir zurück.“ „SO machen wir’s“, stimmte Tilda begeistert zu. Verhungern mussten sie ganz bestimmt nicht. Denn die Leuchtturmschränke waren stets voller Dosen mit gebackenen Bohnen und Würstchen. Wasser gab es auch. Also konnten sie Unmengen Tee kochen. Was brauchte man denn mehr? Außer Haferflocken vielleicht.
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    Nun, sehr früh am nächsten Morgen warteten Schnecki und Tilda dann mit ihren Freunden am Gartentor. Sie wussten nur nicht … worauf. „Aha, da kommen sie schon“, rief Rupert plötzlich. Und dann hörten sie das Blöken und Meckern.
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    Natürlich, die Schafe wurden ja heute auf die großen Weiden gebracht, die jenseits der Hügel sanft zur See hin abfielen! Und die Schafe würden Tilda, Schnecki und Rupert einfach mitnehmen. An der Küste könnten sie sich dann ein kleines Ruderboot leihen.


    „Oh Rupie“, lobte Tilda ihren stacheligen Freund. „Das hast du dir großartig ausgedacht.“


    Schafe sind übrigens ungemein ausdauernde Läufer. Ganz gleich, ob bergauf oder bergab, ob es einen Weg gibt oder nicht, sie kommen immer und nahezu überall problemlos und zügig voran. Und wenn sie dabei Mäuse, Igel, Schnecken oder einen Picknickkorb tragen sollen, stört sie das wirklich überhaupt nicht. Zumindest, wenn sie vorher höflich gebeten werden!
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    So verlief Tildas und Ruperts Reise also wollig weich gepolstert die Hügel hinauf und dann in westlicher Richtung. Immer an der Küste entlang.


    Tilda hatte all das natürlich schon unzählige Male gesehen. Aber sie war immer wieder aufs Neue vollkommen überwältigt davon, wie sich landeinwärts die Felder, Wiesen und Hecken wie ein Flickenteppich bis in die Ferne erstreckten.
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    Und dann entdeckte Tilda auf einem der Felder etwas ganz Wunderbares: rot schimmernd und köstlich zwischen dunklem Grün. „Die erste Erdbeere!“, jubelte Tilda, und weil sie sich so sehr freute, machten die Schafe extra für sie einen kurzen Halt.


    Auf ihrer Weiterreise kamen sie an kleinen weißen Bauernhäusern vorbei, die sich wie die Nester der Seevögel in die schroffe Küste schmiegten.


    Dann wieder wehte der Seewind den herzhaft salzigen Duft unzähliger Kräuter zu ihnen herauf, was den Schafen übrigens besonders gut gefiel. Und Schnecki ebenfalls.


    Tilda konnte nur schätzen, wie lange sie nun so dahinzuckelten. Aber schließlich tauchte vor ihnen ein Dorf auf. Und das war ihr erstes Ziel.
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    Leuchtturm ahoi
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    „Ist das merkwürdig hier“, stellte Tilda kichernd fest.


    Denn dieses Dorf an der Küste sah dem Dorf irgendwo zwischen den Hügeln so ganz und gar nicht ähnlich.


    Zunächst einmal gab es mehr oder weniger nur zwei Straßen. Die eine führte von den saftigen Weiden hinab bis zum Wasser. Dabei schlängelte und wand sie sich zwischen den weiß verputzten oder bunt bemalten Häusern hindurch und war bisweilen so steil, dass die Leute ein paar Stufen eingebaut hatten. Und die zweite Straße verlief oberhalb der mächtigen Hafenmauer einmal vor der Häuserzeile entlang. Das war schon alles. Beinahe.


    „Oh Rupie, sieh nur“, jubelte Tilda, als sie die Fischerboote entdeckte, die sicher vertäut im Hafen dümpelten oder gerade von der hohen See zurückkehrten.


    Was war das für ein buntes Treiben! Und wie aufregend es hier duftete!


    Nach Meer, wilden Wellen und Abenteuer!
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    Rupert war ebenfalls begeistert, und selbst Schnecki nickte den Möwen einen fröhlichen Gruß zu.
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    Während Tilda ein Foto nach dem anderen machte, kramte Rupert sein Fernglas hervor und deutete auf die See hinaus. „Sieh nur, meine Liebe“, schmunzelte er.
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    Tatsächlich, dort draußen, wie ein Wächter in der Zufahrt zur Bucht, ragte ihre Insel mit dem Leuchtturm aus dem Wasser. Jetzt mussten sie nur noch irgendwie dorthin gelangen. Aber für solche Zwecke gab es schließlich den Bootsverleih. Und einen freundlichen Fischotter in blau-weiß gestreiftem Hemd, der diesen betrieb. „Ihr müsst bei den Felsen auf die Strömung aufpassen. Bei Ebbe kann’s da bannig ungemütlich werden“, rief er den dreien noch zu.


    Rupert hatte zwar keine Ahnung, was der Otter damit meinte. Aber er hielt sich grundsätzlich von Felsen fern, wenn er in einem Ruderboot hockte.


    So landeten sie nach einigem Geschaukel und Gespritze mit einem sanften Schwups auf dem sandigen Inselstrand, ihrem eigentlichen Urlaubsziel.


    [image: ]


    Gemeinsam zogen sie das Boot den Strand hinauf, um es sorgsam an den Felsen festzutäuen. Und da war ja auch der Leuchtturm! Irgendwer hatte ihn scheinbar frisch gestrichen, und nun strahlte sein Weiß geradezu vor dem tiefblauen Himmel.


    „Oh, wie wird es uns hier gefallen“, schwärmte Tilda.
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    „Das wird es, meine Liebe“, stimmte Rupert zu. Er trug ihr Gepäck, während Tilda die Tür öffnete.


    „Ach ja“, stöhnte Rupert. „Diese unzähligen Stufen hatte ich glatt vergessen.“


    Tatsächlich waren es nicht unzählige, sondern genau 589 Stufen, wie Tilda sich erinnerte.


    „Die Bewegung wird dir nach Emilys vielen Kuchen in den letzten Wochen ganz gut tun, Rupie.“


    Sie richteten sich jeder in einer der hübschen Schlafkammern ein, räumten die mitgebrachten Sachen in den Kühlschrank. Und Rupert wagte einen Schritt auf die Galerie hinaus, die einmal um den gesamten Leuchtturm herumführte. An die unglaubliche Aussicht konnten sich die beiden vom letzten Besuch noch prima erinnern. Woran Schnecki sich erinnerte, behielt er wieder einmal für sich.
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    Wovon Tilda und Rupert bei ihrem letzten Besuch nicht so viel gesehen hatten, war der Strand. Dabei hat eine Insel jede Menge davon zu bieten. Höchste Zeit also, die aufregende Welt zwischen Meer und Land zu erforschen.


    „Hoffentlich finde ich ein paar Muscheln“, sagte Tilda. „Die könnte ich Molly mitbringen.“
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    „Und ich würde so gern einen Einsiedlerkrebs sehen“, hoffte Rupert.


    „Den würde ich dann in mein Forschungsbuch zeichnen.“


    Als sie aus dem Stechginster traten, gelangten sie in eine Bucht mit feinem weißem Sand. Zu beiden Seiten aber ragten Felsen bis weit ins Meer hinein.


    Und da gerade Ebbe war, hatte das zurückweichende Wasser überall zwischen den Steinen kleine Teiche zurückgelassen, in denen winziges Getier die Rückkehr des Meeres in ein paar Stunden abwartete. Das waren echte Gezeiten-Tümpel!
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    Rupert war vollkommen verzückt. Sofort schüttelte er seine Schlappen von den Füßen und marschierte auf den Steinen entlang, Augen  und Nase immer dicht am Boden, um nur ja nichts zu verpassen. In der einen Hand trug er ein Glas, in der anderen einen kleinen Kescher. Tilda musste bei diesem Anblick schmunzeln. Denn für einen winzigen Augenblick blitzte da der kleine Rupie hervor, der der Igel als Kind gewesen sein musste. Eine kleine, pfiffige und enorm neugierige Nagelbürste.


    „Hier ist eine Anemone!“, rief Rupert gerade. „Und ein Seestern. Tilda, siehst du?! Eine Napfschnecke!!!“


    Schnecki sah sehr interessiert aus, und Tilda winkte ihm zu. Sie breitete ihre Decke aus, um sich im warmen Sand niederzulassen. Die Bucht lag wunderbar windgeschützt. Und vom unablässigen Geschrei der Möwen abgesehen, herrschte erholsame Ruhe. Bis …


    „Huhu-huuuu!!!“
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    „Rupie?“, fragte Tilda und blickte sich um.


    Aber Rupert suchte weit draußen auf den Felsen nach seinem Einsiedlerkrebs. Er hatte bestimmt nicht geheult.


    Nun, vielleicht hatte Tilda sich auch einfach getäuscht?
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    „Huhu-huuuu!!!“, klang es wieder zu ihr hinüber. Diesmal konnte Tilda sich nicht geirrt haben. Himmel, wenn das ein Gespenst war! Womöglich der Klabautermann? Immerhin waren sie hier ja an der See. Und Tilda hatte gelesen, dass man sich mit diesem Gesellen besser nicht anlegen sollte.


    Zu gerne hätte sie nach Rupert gerufen, aber Tilda wollte das Gespenst lieber nicht auf sich aufmerksam machen. Es blieb ihr also nichts übrig, als vorsichtig die Felsen emporzuklettern und in die Nebenbucht zu linsen, von der das unheimliche Heulen nämlich zu kommen schien.


    Tilda war schrecklich aufgeregt. Natürlich gab, wer oder was da auch immer geheult hatte, jetzt keinen Ton mehr von sich. Hatte Tilda sich verraten? War sie doch entdeckt worden? Etwas Verdächtiges sehen konnte sie jedenfalls nicht. Doch dann huhu-huuute es wieder. Und zwar direkt unter ihr.


    Tilda fuhr vor Schreck zusammen, kullerte die Felsen hinab und landete direkt vor einem kleinen pelzigen Wesen mit riesigen Kulleraugen und einer feuchten Nase.


    [image: ]

  


  
    Ausgeheult
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    Tilda erholte sich sehr schnell von ihrem Schrecken. Aber nur, um sofort wieder zu erschrecken. Denn was da vor ihr im Sand lag und heulte, war ein kleiner Seehund. Ja, ein Baby! Und es war ganz allein. Jedenfalls war von einer Seehundmutter weit und breit nichts zu sehen. Das Baby war nicht viel größer als der Dackel des Milchmanns und guckte Tilda aus großen, traurigen Augen an.


    „Nanu, Liebes“, säuselte Tilda. „Bist du denn ganz allein, hm?“


    Der Seehund gab ein zögerliches Hu von sich. Und das klang so herzerweichend, dass Tilda ihn am liebsten fest in die Arme genommen hätte. Zum Glück kam in diesem Moment Rupert über die Felsen geklettert. „Stopp“, rief er. Woraufhin sich alle Beteiligten schon wieder erschreckten.
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    „Fass ihn lieber nicht an“, sagte Rupert.


    „Aber Rupie“, bettelte Tilda. „Er ist doch so …“


    „Nein, Tilda, nein“, beharrte Rupert. „Einen Babyseehund, der übrigens auch Heuler genannt wird, darf man nicht anfassen. Denn dann riecht er anders als zuvor, und seine Mutter erkennt ihn womöglich nicht wieder.“


    „Aber wo ist seine Mutter denn, hm? Hm?!“, hakte Tilda nach.


    „Nun ja“, überlegte Rupert und blickte sich suchend um. „Sie ist womöglich ein kleines bisschen … äh … weg.“


    „Oh Rupie, dann müssen wir sie suchen! Der Kleine hat bestimmt Hunger. Und sowieso sollte ein Baby nicht allein sein.“


    Der Heuler heulte: „Huhu-huuu!“


    „Siehst du“, rief Tilda.
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    Das überzeugte schließlich auch Rupert.


    Tilda sollte den Strand weiter oberhalb absuchen, während Rupert in einem weiten Kreis um die Insel herum die Felsen entlangkraxeln wollte. Irgendwo musste die Mutter schließlich aufzustöbern sein, nicht wahr?
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    Schnecki ließen sie zur Gesellschaft bei dem Heuler zurück.


    Sie suchten über den Steinen, unter den Steinen, hinter den Büscheln aus Strandhafer und angeschwemmtem Holz. Aber es war kein weiterer Seehund zu finden. Dabei ist ein ausgewachsener Seehund wirklich nicht so leicht zu übersehen.
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    Tilda hatte die kleine Insel nun beinahe umrundet, und langsam machte sich ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit in ihr breit. Gleichzeitig kam es ihr vor, als ob sie beobachtet würde, was ihr ausgesprochen unangenehm war.


    Unterdessen hatte auch die Flut wieder eingesetzt, und das Wasser kam zurück. Vermutlich sahen die Felsen deswegen auch so verändert aus. Da schwamm sogar einer im Wasser und schaute zu Tilda herüber. Moment! Tilda beschattete ihre Augen und blinzelte aufs Wasser hinaus. Das, ja, das war gar kein Felsen! Es war eine Seehundschnauze, die da aus dem Wasser ragte und neugierig herüberlugte. Das war die Mutter des kleinen Seehundbabys!
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    Tilda flitzte los, um Rupert zu suchen. Der hatte den Seehund ebenfalls entdeckt und wedelte mit beiden Armen zu ihm herüber. Das herannahende Wasser schwappte den beiden Insulanern bereits über die Füße, und es wurde langsam höchste Zeit, die Felsen zu verlassen.


    Endlich schwamm die Seehundschnauze auf Rufweite heran.


    „Sind Sie die Mutter des Babys?“, rief Tilda erleichtert. „Wir hatten uns ja solche Sorgen gemacht.“


    „Ich war zum Fischen auf See. Man muss schließlich mal eine Kleinigkeit essen“, erklärte die Seehundmutter. „Und dann musste ich auf die Flut warten, um wieder an den Strand zu kommen. Geht es meinem Kleinen gut?“
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    „Ich denke schon“, vermutete Tilda. „Er heult nur so furchtbar.“


    „Tja, DAS ist mein Kleiner“, lächelte die Seehundmutter stolz.


    Das Wasser kam wirklich rasend schnell zurück. Und mit jedem Schritt, den Tilda und Rupert vor ihm zurückwichen, kam die Seehundmutter näher an den Strand geschwommen. Bis sie endlich bei ihrem Baby war. Das huhte hocherfreut und gönnte sich zunächst einmal eine ordentliche Portion äußerst nahrhafter Seehundmilch, wobei es herzhaft schmatzte.


    Nun, jedenfalls hatte jetzt dieses ohrenbetäubende Heulen ein Ende, und Tilda und Rupert konnten in ihre Bucht zurückkehren, um dort die Ruhe zu genießen. Himmel, und WIE ruhig es plötzlich war. Ach, war das ruhig. Sooo ruhig. Der Wind rauschte zwar ein bisschen, und die Flutwellen rauschten ebenfalls.
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    „Jetzt ist es aber mächtig ruhig, oder?“, fragte Tilda.


    „Hm“, brummte Rupert. „Ich höre sogar schon Stimmen.“


    Ehrlich gesagt hatte Tilda diese Stimmen ebenfalls gehört, mochte es nach der gerade überstandenen Aufregung jedoch nicht zugeben.


    Aber ja, da rief eindeutig jemand ihre Namen und schon … hopsten Billy, Benny, Edna und Molly aus dem Stechginster und landeten direkt neben ihnen im weichen Sand. Das war eine Überraschung!


    „Wie kommt ihr denn hierher?“, rief Tilda erfreut.
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    „Wir haben uns herüberrudern lassen“, erklärte Edna. „Wir wussten ja, dass ihr ein Boot habt, mit dem wir alle zurückkommen.“


    „Wir haben euch so vermisst“, fügte Molly hinzu.


    „Außerdem wollten wir Einsiedlerkrebse sehen“, sagte Benny.


    „Himmel, die hab ich ja ganz vergessen“, fiel es Rupert ein. „Na, nun ist die Ebbe vorbei.“


    Die Hörnchen ließen enttäuscht die Pinselohren hängen. Sie konnten natürlich ein paar Muscheln sammeln oder eine Sandburg bauen. Aber am allerliebsten hätten sie eben mit Rupert einen Einsiedlerkrebs gesucht.


    „Na, da gibt es nur einen Weg“, erklärte Rupert. „Wir müssen schnorcheln.“
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    Was die drei dann auch taten und tatsächlich einen Einsiedlerkrebs sahen. Wenn auch nur kurz. Aber eine Sandburg bauten sie dann natürlich auch noch.


    Tilda sammelte ein paar Muscheln als Andenken.


    Abends nahm der Wind zu, und die Freunde machten es sich oben in der Leuchtturmküche gemütlich.


    Doch am nächsten Tag fuhren sie in den Heckenrosenweg zurück. Denn zum einen hatten sie alle Vorräte aufgefuttert, und … Inselurlaub hin oder her: Zu Hause war es doch am schönsten!
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    Geheimnistuerei
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    Tilda Apfelkern liebte ihr Zuhause.


    Das lag zum einen daran, dass ihr hier jeder Winkel absolut vertraut war. Sie wusste, welche Bodendielen knarrten, dass sie die dritte Treppenstufe von unten möglichst überspringen oder irgendwann einmal austauschen musste, weil die Holzwürmer sie vollkommen durchsiebt hatten, und Tilda wusste auch, dass das linke Küchenfenster seine Macken hatte und der Kamin im Wohnzimmer dann am besten zog, wenn in der Kammer darüber ebenfalls ein Feuer brannte.
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    Zum anderen, und das war der zweite Grund für Tildas Liebe zu ihrem Heim, hielt das Mäusehaus am Fuße des Kirchturms immer wieder neue Überraschungen für Tilda bereit. Einmal hatte sie beim Aufräumen die hübsche Kammer von Eusebia Maus entdeckt. Und von dem Nähzimmer oberhalb des Dachbodens hatte Tilda nichts geahnt, bis sie auch dieses durch einen bloßen Zufall aufgestöbert hatte. Ja, an manchen Tagen spürte Tilda förmlich, dass ihr Haus sie in ein weiteres Geheimnis aus alter Zeit einweihen wollte.


    Und heute war so ein Tag.
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    Zwar war es draußen recht ungemütlich, aber drinnen bei Tilda war es natürlich umso behaglicher. Zunächst hatte Tilda ihren Freiraum gefegt und die Fensterbänke abgewischt. Danach hatte sie sämtliche Blumen im Haus gegossen, was unerhört viel Arbeit war. Und schließlich entschied Tilda, ihre Bestände an Marmeladengläsern zu überprüfen. Immerhin stand der Sommer vor der Tür, und dann wollte sie auf all die herrlich reifen Früchte und Beeren vorbereitet sein, aus denen köstliche Marmelade werden sollte.


    Also nahm Tilda die Gläser aus dem Regal, prüfte, ob auch alle Deckel vorhanden und heil waren. Schließlich machte sie sich daran, den riesigen Stapel mit Gläsern abzuwaschen. Und immer wieder fragte sie sich, wann sie denn nun auf ein großes Geheimnis stoßen würde. Fürs Erste hätte es natürlich auch ein kleines getan.


    Aber Tilda wusste aus Erfahrung, dass es überhaupt keinen Sinn machte, nach Geheimnissen zu suchen, egal, ob groß oder klein. Sie tauchten dann auf, wenn sie so weit waren.
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    „Na, bis es so weit ist, kann ich ja noch die Betten beziehen“, entschied die Maus. Sie zog ihr eigenes Bett ab, tat Schneckis Deckchen ebenfalls in den Wäschekorb und klopfte dann sämtliche Gästebetten aus.
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    Tilda nahm die frische Bettwäsche zur Abwechslung heute mal aus dem großen Schrank im hinteren Flur. Immer bereit, eine sagenhafte Entdeckung zu machen. In der Tat entdeckte sie, dass irgendein unverschämtes Irgendetwas im Laufe des Winters offenbar sämtliche Lavendelsäckchen im Wäscheschrank zernagt und sich dann unverfrorenerweise auf und davon gemacht hatte.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda. „Ich werde Molly bitten müssen, mir ein paar neue Säckchen zu nähen.“
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    Die alten konnte sie höchstens noch zum Staubwischen nutzen. Warum nicht gleich? Tilda staubte zunächst ein paar Regale hier und dort ab. Dann widmete sie sich ihren Büchern. Die hatten das Abstauben wirklich nötig. Und uralte, seit Generationen benutzte Bücherregale hegten doch immer ein Geheimnis, oder?


    Hoffnungsvoll zog Tilda einen Band nach dem anderen hervor, staubte ihn ab … und stellte ihn zurück. Alles in allem war das nicht sehr spektakulär.


    „Ähäm“, räusperte sich Tilda und sagte: „Ich wäre dann so weit.“


    Sie sagte das nur für den Fall, dass ihr Mäusehaus ihre Entdeckerlust und -laune womöglich gar nicht bemerkt hatte. Trotzdem. Außer dem Aufflattern einer Motte, die augenblicklich des Hauses verwiesen wurde, tat sich nichts.
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    „Vielleicht wartet die Entdeckung gar nicht direkt IM, sondern ÜBERM Haus“, dachte Tilda laut nach und stapfte zum Dachboden hinauf. Hier hatte es immerhin schon eine Menge zu entdecken gegeben. Und seit – ja, seit wann eigentlich? –, vermutlich seit der letzten Adventszeit war Tilda nun schon nicht mehr hier oben gewesen. Gut möglich also, dass sich inzwischen etwas ereignet, geöffnet oder entrollt hatte, das ihr bislang entgangen war.


    Tilda suchte auf dem Schrank, hinter großen Kisten mit schönstem Gerümpel und erschrak fürchterlich, als sie sich leicht verschwommen in dem alten Spiegel hinter dem Klavier spiegelte. Aber davon einmal abgesehen, schien hier keinerlei Entdeckung zu lauern.
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    „Dann mache ich mir jetzt eben in aller Ruhe einen Tee“, beschloss Tilda. Denn manchmal musste man dem Zufall ein  bisschen auf die Beine helfen. Zum Beispiel, indem man sich vornahm, in aller Ruhe eine schöne Tasse Tee zu trinken. Denn das stand ja nun fest: Sobald man mit den Vorbereitungen fertig war, kam ein handfestes Abenteuer um die Ecke, und mit der Ruhe zum Tee war es vorbei. Das war praktisch immer so. Außer heute.
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    Schön, Schnecki wollte ein frisches Salatblatt und rumpelte aus diesem Grunde mit seinem Häuschen um die Stuhlbeine herum. Aber davon einmal abgesehen hätte eine Teepause praktisch gar nicht ungestörter verlaufen können. Es fand sich kein Zettelchen zwischen den uralten Tellerstapeln. Von nirgendwoher klappte ein Geheimfach auf. Auch der Dampf des Wasserkessels öffnete keinen raffinierten Mechanismus, den sich irgendein findiger Apfelkern-Vorfahre viele Jahre zuvor ausgedacht hatte. Kein einziges Zeichen, das eine aufregende Entdeckung oder ein aufsehenerregendes Geheimnis anzukündigen pflegte. Nichts, es geschah einfach nichts.
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    „Na, dann eben nicht“, schnaufte Tilda. Ehrlich gesagt war sie doch ein kleines bisschen ärgerlich. Immerhin hatte sie heute Morgen doch ganz deutlich gespürt, dass heute einer dieser besonderen Tage war! Nun hatte sie zwar ihr Haus blitzeblank geputzt, aber das war nicht besonders spannend, da musste man schon ehrlich sein.


    Plötzlich war an der Haustür aufgeregtes Klopfen zu hören.


    Molly stand davor und rief: „Wo bleibst du denn, Tilda? Rupert hat eine aufregende Entdeckung gemacht. Ein Geheimnis. Eine Sensation! Die anderen sind schon alle da. Nur du fehlst noch.“


    „Ich WUSSTE es“, jubelte Tilda. Ihr Gespür hatte sie also nicht getäuscht. Sie hatte sich nur im Haus vertan. Aber nun war sie bereit für ein großes Abenteuer.
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    Tief hinab
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    Rupert war tatsächlich ein bisschen aufgeregt, was wirklich nicht so häufig vorkam. Nun, heute schien es Grund genug dafür zu geben, und er war vermutlich deshalb auch so erleichtert, als Tilda endlich den langen Flur ins Igelhaus unter den Eichenwurzeln hinabeilte.


    „Oh, meine Liebe“, stammelte er. „Es … es ist kaum zu fassen. Nein, so was. Ich bin ganz durcheinander.“


    „Immer mit der Ruhe, Rupie“, sagte Tilda und tätschelte ihm den Arm. „Was ist denn überhaupt geschehen?“


    „Tja, das ist es ja gerade“, berichtete Rupert. „Da glaubt man, sein Haus in- und auswendig zu kennen …“
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    Tilda schmunzelte. Denn das Igelhaus war nun wirklich so derart unübersichtlich, dass niemand es wirklich kennen konnte.


    „… und dann tut sich plötzlich so ein Abgrund auf“, fuhr Rupert unbeirrt fort. Ohne weitere Worte führte er Tilda in die hintere Küche. Übrigens eine von insgesamt dreien im Igelhaus.


    Von dieser gelangte man über ein paar Stufen in den ehemaligen Weinkeller, in dem Rupert jetzt allerdings Käse lagerte. Und hinter dem letzten großen Regal wiederum klaffte tatsächlich ein großes Loch im Steinboden. Unergründlich tief, schwarz und unheimlich. Die Falltür darüber hatte, ach, schon immer, unter einem Stapel alter Weinkisten geschlummert und war nun zusammengebrochen.


    [image: ]


    „Gruselig“, sagte Edna Eichhorn. Billy und Benny hatte sie vorsichtshalber an die Hand genommen. Molly traute sich gleich gar nicht an die gähnende Öffnung heran, und Emily zog es vor, oben in der Küche für alle eine beruhigende Tasse Kakao zu kochen.


    Für Rupert und Tilda stand aber fest, dass sie der Sache buchstäblich auf den Grund gehen mussten.


    Nun steigt man natürlich nicht einfach in ein Loch, von dem man gar nicht weiß, wo es endet und was einen dort erwartet. Also suchten die beiden in Windeseile die notwendige Ausrüstung zusammen. Vor allem Taschenlampen, Helme und Seile in ausreichender Zahl.
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    Und dann ging es hinab.


    Edna und Molly begleiteten sie. Letztere nur unter Protest.


    Billy und Benny blieben bei Emily. Ebenfalls unter Protest. Ein Stück von Urgroßtante Emilys Erdbeerschnittchen versöhnte die Zwillinge allerdings gleich wieder.


    Unterdessen wurden die vier Expeditionsteilnehmer einer nach dem anderen von der Finsternis verschluckt.


    Glücklicherweise stellte sich gleich heraus, dass das Loch kein Loch, sondern ein Gang war, in dem es sogar Stufen gab. Zunächst jedenfalls. Denn nachdem es scheinbar endlos lange hinabging, führte der Gang schließlich geradeaus. Es roch feucht, aber so war es eben unter der Erde.


    „Hast du eine Ahnung, wohin der Gang führen könnte?“, wollte Tilda wissen.


    „Nicht die geringste, meine Liebe“, gab Rupert zu. „Ich kann mir nicht mal vorstellen, wozu er überhaupt gedient haben könnte. Es gibt doch eigentlich genug Ein- und Ausgänge zu meinem Haus.“


    „Vielleicht war es in alter Zeit so eine Art Fluchtweg“, vermutete Edna. „Das könnte schon sein“, sagte Rupert. „In alter Zeit brauchten die Leute manchmal solch geheime Wege, um vor Feinden zu fliehen. Oh, vielleicht haben wir sogar einen Schmugglerpfad entdeckt!“
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    „Auf jeden Fall ist es scheußlich hier unten“, fand Molly. Sie bibberte sogar. Aber nicht vor Kälte, wie Tilda wusste. Daher nahm Tilda Molly an die Hand. Um ehrlich zu sein, fand Tilda den Gang weder gruselig, unheimlich noch überhaupt unangenehm. Ja, eigentlich schien er ihr sogar irgendwie vertraut.


    Rupert musste es wohl ganz ähnlich ergehen. Denn er schritt munter voran, als würde er einfach den Heckenrosenweg entlanggehen.


    „Hier sind wieder Stufen“, sagte er schließlich, damit die anderen nicht stolperten. Der Gang wurde jetzt etwas trockener.


    Aber nicht viel spannender. Bis Rupert mit einem lauten Bong gegen etwas stieß, das von der Decke herabbaumelte.


    [image: ]


    „Oh Rupie, sieh mal“, rief Tilda.


    „Hab ich schon“, brummte Rupert und rieb sich die Beule an seinem Kopf. „Was ist das für ein Ding?“


    „Eine Laterne“, sagte Edna.


    „Stimmt“, staunte Tilda. „Und zwar genau so eine, wie sie an meiner Kellertreppe … Soll das heißen, könnte es vielleicht bedeuten …? Oh Rupie, stell dir das doch nur mal vor!“


    „Würde ich ja, meine Liebe“, antwortete Rupert. „Aber ich habe keine Ahnung, wovon du überhaupt sprichst.“ Statt es zu erklären, sauste Tilda die letzten Stufen hinauf, stand wie erwartet vor einer Tür, öffnete sie und … trat mitten in ihren eigenen Keller!


    „Ein Verbindungsgang!“, riefen die vier. Die Überraschung hätte nicht größer sein können.


    Immerhin hatten sie vor ein paar Jahren erst herausgefunden, dass es eine Verbindung zwischen dem Igelhaus und der Hörnchenwohnung darüber gab. Und nun gehörte Tildas Haus ebenfalls dazu.


    „Glaubt ihr, mein Zuhause hat auch einen Zugang zum Heckenrosenweg?“, wollte Molly wissen.


    „Ich fürchte, das ist dann doch ein bisschen zu weit entfernt“, antwortete Rupert.
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    Tilda war vollkommen begeistert. „Oh Rupie, überleg doch mal“, schwärmte sie. „Wir können fortan ganz und gar trocken zwischen unseren Häusern hin- und hergehen. Und wir könnten, nein, wir SOLLTEN den Gang ein bisschen verschönern. Mit Tapeten und einem sehr langen Teppich.“


    „Wie du willst, meine Liebe“, schmunzelte Rupert. „Wir brauchen aber noch einen vernünftigen Lichtschalter. Und bis es so weit ist, besuche ich dich lieber auf die alte Weise. Bei Sonnenschein, mit Blumenduft, Hummelgesumm und so weiter.“


    „Na schön“, lachte Tilda. „Wir können den Tunnel dann einweihen, wenn wieder einmal meterhoch Schnee liegt.“


    „Eine glänzende Idee, meine Liebe. Aber vielleicht“, überlegte Rupert, „sollten wir den Gang JETZT doch noch einmal benutzen. Um möglichst schnell zu Emilys Erdbeerschnittchen zurückzukommen.“
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    Eins, zwei, drei und vier
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    Manchmal merkt man schlicht und ergreifend nicht, wie die Zeit vergeht.


    [image: ]


    Tilda hatte zwar jeden Tag mit Robin und Rosalind gesprochen. Und sie hatte auch beobachtet, wie die beiden mit üppig gefüllten Schnäbeln wieder und wieder das Nest ansteuerten, um ihre Kleinen zu füttern. Aber die Küken selber hatte Tilda erst wiedergesehen, als sie schließlich das Nest verließen. Sie hatten zwar noch nicht die typisch rostrote Brust, waren aber zweifellos zu richtigen kleinen Vögeln herangewachsen.
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    Zunächst kletterten sie nur in der Nähe des Nestes auf den Zweigen herum und flatterten mit den Flügeln, was das Zeug hielt. Nach ein paar weiteren Tagen konnten sie schon kleine Strecken fliegen.


    Dann schwirrten die jungen Rotkehlchen wie übergroße Hummeln hinter ihren Eltern her und landeten recht unsanft inmitten irgendwelcher Büsche und Sträucher.


    Robin und Rosalind achteten natürlich darauf, dass den Kleinen nichts passierte. Und hatten die Eltern doch einmal den Überblick verloren, dann tönte es zum Beispiel aus dem Weißdorn: „Durchzählen!“


    „Eins! Zwei! Drei! Vier!“, zwitscherten die Küken dann.


    Ja, und nun sauste die kleine Schar schon einige Zeit kreuz und quer durch den Garten, um alles zu lernen, was man als kleines Rotkehlchen eben wissen muss.


    Eines Morgens war Tilda gerade dabei, ihre frisch gewaschenen Geschirrtücher an die Leine zu hängen, als wieder einmal „Eins! Zwei! Drei! Vier!“ ertönte. Dieses Mal aus dem dichten Efeu an der Kirchenmauer.


    „Guten Morgen, alle Rotkehlchen“, grüßte Tilda.
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    „TILDA!!!“, riefen die Vögel. Dann gab es ein Rascheln, ein Piepsen, ein Flattern, und schon stoben die Kleinen aus dem Efeu hervor, um auf der schwankenden Wäscheleine zu landen. Was ganz schön schwierig war.


    Sie inspizierten die Wäscheklammern und auch die Wäsche. Dass man die nicht schmutzig machen durfte, wussten sie allerdings schon.
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    Um derlei Kleinigkeiten hätte Tilda sich übrigens auch keine Sorgen gemacht.


    „Na, habt ihr etwas Nützliches im Efeu gelernt, hm?“, wollte Tilda wissen.


    „Ja“, antworteten die Vögel. „Papa hat uns gezeigt, wie man Blattläuse fängt.“
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    „Möchtest du auch ein paar?“, fragte eines der Rotkehlchen.


    „Äh … lieber nicht“, antwortete Tilda.


    „Willst du lieber eine Spinne?“, fragte ein anderes Kehlchen.


    „Auch nicht. Danke“, entgegnete Tilda.


    „Und eine Raupe?“, hakte ein drittes Kehlchen nach.
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    „Nun, später vielleicht“, zögerte Tilda, meinte es aber nicht so. Bevor sie noch weitergefragt wurde, erklärte sie: „Ich habe schon gefrühstückt und bin immer noch ganz satt, danke.“


    Glücklicherweise kam in diesem Moment Robin angesegelt und ließ sich dicht neben Tilda im Gras nieder.


    „Sie werden so schnell groß, nicht wahr?“, stellte Tilda fest.


    Robin nickte. Tatsächlich waren keine drei Wochen vergangen, seit die Küken aus ihren Eiern geschlüpft waren. „Sieh dir diese Racker nur mal an, Tilda“, sagte Robin. Nicht ohne einen deutlichen Anflug von Stolz in der Stimme. „Und noch mal zwei Wochen, dann werden sie uns schon verlassen.“


    Tilda ließ vor Schreck beinahe den Wäschekorb fallen. „Verlassen?“, fragte sie entsetzt. „Aber warum sollten sie denn so etwas Schreckliches tun?“
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    „Um sich eigene Reviere zu suchen, natürlich“, erklärte Robin.


    „Aber was stimmt denn mit unserem schönen Garten nicht? Hier ist es doch herrlich“, rief Tilda.


    „Klar ist es das“, antwortete Robin. „Darum fühlen Rosalind und ich uns ja auch so wohl. Aber für noch mehr Rotkehlchen wäre das Revier zu klein. Und so müssen die Kinder sich eben ein eigenes Fleckchen suchen.“


    „Nun, das sehe ich ja ein“, nickte Tilda. „Aber sie sind doch noch Kinder. Daran wird sich auch in zwei Wochen nicht viel geändert haben.“ „Du wirst dich wundern“, lachte Robin. „Ja, im Moment sind sie noch klein. Aber im Handumdrehen wollen sie nicht mehr mit im Nest schlafen. Danach spielen sie nicht mehr gern miteinander. Schließlich fangen sie an, sich zu zanken. Und spätestens DANN braucht jedes Rotkehlchen sein eigenes Revier.“
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    Tilda guckte traurig. Ja, wirklich sehr traurig.


    Robin versuchte, sie zu trösten. „So ist das nun mal bei Einzelgängern, meine liebe Tilda. Sorge dich nicht, das ist völlig normal. Nein, es ist sogar gut so. Sieh mal: Rosalind und ich wollten Küken großziehen. Und das haben wir geschafft. Und außerdem brauchen wir das Nest schließlich für die nächsten Eier.“
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    Es hätte nicht viel gefehlt, und Tilda hätte weinen müssen, aber … „Neue Eier?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Ja, ja“, nickte Robin eifrig. „Allerdings fallen uns beim besten Willen keine Namen mehr ein, die mit „Ro“ beginnen. Ich fürchte also, wir müssen uns etwas Neues ausdenken.“


    „Ach, da helfe ich doch gern“, bot Tilda an.


    In der darauffolgenden Zeit beobachtete Tilda die jungen Rotkehlchen sehr genau. Und in der Tat kam alles ganz genau so, wie Robin es vorhergesagt hatte.
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    Die Kleinen wurden von Tag zu Tag selbstständiger. Von Tag zu Tag wollten sie offenbar lieber allein sein. Gelegentlich gab es ein bisschen Gezanke.


    Und als die Stachelbeeren reif waren, machten sich die vier einstmals kleinen Rotkehlchen auf, um sich ihre eigenen Reviere zu suchen. Eines nach dem anderen flogen sie auf den Gartenzaun, zögerten kurz und waren dann fort. Einfach so … eins, zwei, drei und vier.


    „Alles Gute, und passt auf euch auf“, rief Tilda ihnen nach und musste schließlich doch noch ein bisschen weinen.
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    Beerentraum
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    Es war warm, aber nicht zu heiß. Der Sonnenschein tröpfelte durch das dichte Laubdach der alten Eiche und ließ kleine Lichtflecken über den Boden huschen.


    Nachts regnete es gelegentlich, und das machte dieses Wetter zu einem Traum für jeden Gärtner. Der Herr Pfarrer wühlte, buddelte und pflanzte jedenfalls unermüdlich in seinem großen Garten herum.


    Rupert hielt es mit dem kleinen Acker unter seinem Küchenfenster nicht anders. Mit dem Strohhut auf dem Kopf summte er stillvergnügt vor sich hin. Irgendetwas von Bach vermutlich.


    Und das fand Tilda wiederum so wunderbar ansteckend, dass sie sich ebenfalls ihren Strohhut aufsetzte und keine Sekunde länger im Haus bleiben wollte. Nur zum Gärtnern hatte sie, ehrlich gesagt, keine große Lust. Aber es musste in diesem herrlichen Garten doch auch etwas anderes zu tun geben? Gab es auch.


    In diesem Moment kam nämlich Urgroßtante Emily über den Rasen auf Tilda zu. Emily trug einen Korb unter dem Arm, und das konnte nur eines bedeuten.
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    „Du möchtest irgendetwas ernten“, jubilierte Tilda. „Oh, wie herrlich!“


    Ja, ja, das war herrlich. Denn mit dem Reifen der Früchte hatte der schönste Teil des Sommers begonnen.


    „Ich brauche ein paar Stachelbeeren“, erklärte Emily. „Ich hatte nämlich eine ganz großartige Idee. Nun, streng genommen handelte es sich eher um einen Traum. Komm mit, Tildaleinchen. Ich erzähle dir, worum es geht.“
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    Und dann berichtete Emily, dass sie von einer neuen Marmeladen-Idee geträumt hatte. Dabei wurden die Stachelbeeren (und zwar die roten) mit Holunderblütensirup aufgekocht. Und später kam dann noch Vanillearoma hinzu.


    „Du verstehst doch, worauf ich hinauswill, Tildaleinchen?“, fragte Emily.


    „Und wie ich dich verstehe“, nickte Tilda. „Der Holunderblütensirup sorgt dafür, dass die Stachelbeeren nicht zu sauer sind, und verleiht dem Ganzen einen runden Geschmack. Und das Ganze dann noch mit einem Hauch von Vanille … Du liebe Güte, Tantchen! Du bist eine Zauberin.“
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    Emily lachte. So hatte sie sich nun wirklich noch nie gesehen.


    Denn ihre Kochkünste hatten viel weniger mit Zauberei als vielmehr  mit Erfahrung zu tun. Sie erklärte gerade, dass man die Vanille natürlich erst nach dem eigentlichen Kochen hinzufügen durfte.


    „Logisch“, antwortete Tilda. „Sonst würde das kostbare Aroma womöglich verdampfen.“
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    „So ist es“, nickte Emily zufrieden. Was war es doch für ein Glück, dass sie in Tilda eine so begabte und gelehrige Schülerin gefunden hatte.


    Das fanden die übrigen Freunde im Heckenrosenweg übrigens auch, denn wer sollte sie sonst mit leckeren Kuchen und fruchtigen Marmeladen verwöhnen?


    Nun, als die beiden Mäuse bei den Stachelbeerbüschen im Nachbarsgarten angelangt waren, erwartete sie eine, sagen wir mal, nicht sehr schöne Überraschung. Die Zweige hingen zwar voller Beeren. Einige bogen sich sogar schon unter der köstlichen Last. Nur waren die Bü-


    sche ganz und gar mit Netzen bedeckt.
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    „Was soll denn das bedeuten?“, fragte Emily.


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Tilda zu.


    „Aber ich kann es euch sagen“, erklärte eine Stimme aus dem Holunder. Da hockte nämlich ein Star. Sein Gefieder schillerte fröhlich blau und grün im Sonnenschein, davon abgesehen sah er jedoch nicht besonders glücklich aus. Denn er hatte sich ebenfalls vorgenommen, ein paar Stachelbeeren zu ernten. Die Kirschen, die er eigentlich noch lieber mochte, waren in diesem Jahr nämlich nicht besonders gut.


    „Die Netze sollen mich vom Ernten abhalten“, berichtete der Star.


    „Das ist doch unerhört“, erboste sich Emily. „Wo gibt es denn so etwas, hm? Es sind doch wirklich genug Stachelbeeren für alle da.“


    „Nun, die Menschen teilen eben nicht gern“, stellte der Star fest. Er hatte diese Erfahrung nämlich schon öfter machen müssen. Einmal war er sogar aus einem Garten verscheucht worden!


    „Na, da kann man doch was machen“, sagte Tilda. Und ihrem Tonfall nach zu urteilen, hatte sie auch schon einen genauen Plan.


    Vielleicht war „Plan“ ein wenig zu viel gesagt, denn Tilda marschierte einfach drauflos, schlüpfte problemlos unter dem Netz hindurch, pflückte eine Stachelbeere und tauchte wohlbehalten wieder auf.


    „Bitte schön“, sagte Tilda zu dem Star und reichte ihm die Beere.


    „Oh, das ist ja fantastisch!“, zwitscherte der Vogel. Stare können nämlich ganz und gar wunderbar singen.


    Doch – und das hatte Tilda kurz vergessen – Stare tauchten gern zu Hunderten gleichzeitig auf. Und so war es auch jetzt. Wie auf ein geheimes Zeichen zwitscherten, trällerten, sangen und zwirbelten plötzlich unzählige dieser hübschen Vögel im Holunder. Und alle wollten mit Stachelbeeren versorgt werden.
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    Was Tilda auch tat. Eine Beere nach der anderen holte sie unter dem Netz hervor, legte sie auf den Rasen, und – schwups – war sie in einem Starenschnabel verschwunden. Die Stachelbeere natürlich. Nicht Tilda. Das war nicht nur ziemlich anstrengend für die arme Maus, langsam wurden auch die Stachelbeeren knapp. Jedenfalls die reifen.
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    „Lass noch ein paar Beeren für unsere Marmelade über, Tildaleinchen“, flüsterte Emily ihr zu.


    „Du liebe Güte“, japste Tilda. „Die hätte ich beinahe vergessen. Aber es sind doch noch so viele Stare da. Was soll ich denen denn sagen?“


    „Nichts. Das erledige ich schon“, beschloss Emily und wandte sich an die Vogelschar.


    „Also, meine Lieben. Wer von euch hatte schon eine Beere?“, fragte sie. Woraufhin ein paar Stare sehr zögerlich piepsten.


    „Na, na, na, seid ehrlich“, mahnte Emily. Und es stellte sich heraus, dass tatsächlich schon jeder Star eine Stachelbeere bekommen hatte.


    „Na, wunderbar“, sagte Emily. „Dann pflücken wir jetzt noch ein paar Früchte für meinen Beerentraum. Und den Rest kann der Gärtner selber haben.“


    „Welchen Rest?“, kicherte Tilda.
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    Held mit Häuschen
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    Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, dass Schnecki der wohl ruhigste Hausgenosse war, den man sich vorstellen konnte? Er war sogar so ruhig, dass man ihn glatt übersehen, ja, manchmal sogar vergessen konnte. Das passierte Tilda Apfelkern natürlich nicht. Nie. Allerdings kam es schon mal vor, dass Tilda ihren Schnecki kurzfristig aus den Augen verlor. Oder einfach nicht so genau wusste, wo er gerade herumkroch.


    So war es auch an diesem Tag.


    Es war ein außergewöhnlich heißer Tag. Die Luft flimmerte vor Hitze, und kein Lüftchen schien sich zu regen. Nicht einmal die Vögel hatten Lust zu singen. Sooo heiß war es.


    Tilda hatte vorgeschlagen, zum Fluss hinunterzugehen. Und die Vorstellung, bis zum Hals im kühlen Wasser zu sitzen, schien ihren Freunden so unwiderstehlich, dass sie sich umgehend auf den Weg machten.
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    Sie hatten es so eilig, dass sie nicht mal ein Picknick vorbereiten konnten. Ja, zum ersten Mal, seitdem sie sich kannten, zogen die Freunde ganz und gar ohne jeden noch so kleinen Imbiss los. Kein Tee, kein Saft, nicht der Krümel von einem Keks. Nichts. Und auch an Schnecki hatte keiner von ihnen gedacht. Aber wo war Schnecki denn nun an diesem so furchtbar heißen Tag? Er kroch doch wohl nicht bei solchen Temperaturen im Garten herum? Dabei wäre er nämlich im Handumdrehen ausgetrocknet.


    Nun mochte Schnecki ja recht wortkarg sein, aber er war bestimmt nicht dumm. Natürlich hielt er sich im Schatten auf. Unter den Brombeeren hatte er sich verkrochen. Dort war die Erde noch immer feucht und auch bei größter Sommerhitze zumindest erträglich kühl.


    So schlau war aber nicht jedes Schneckentier im Garten, wie Schnecki bemerkte.
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    Da gab es zum Beispiel ein kleines, noch recht unerfahrenes Schneckchen mit einem besonders hübsch gestreiften Haus. Es war die ganze Nacht hindurch an der Hauswand umhergekrochen. Die silbrigen Spuren hatten das am nächsten Tag gezeigt. Ja, und dieses Schneckchen hatte sich bei Sonnenaufgang ausgerechnet unter Tildas Küchenfensterbank festgehaftet. Dort wollte es den Tag verschlafen.


    Unglücklicherweise aber lag ausgerechnet die Küchenfensterbank den gesamten Nachmittag hindurch in der vollen Sonne. Als die alte Tanne noch da gewesen war, hatte sie Tildas Haus auch im Sommer von dieser Seite beschattet. Aber die Tanne war vor zwei Jahren bei einem Herbststurm umgestürzt. Und seitdem wurde die steinerne Fensterbank von der Sonne regelrecht gebacken. Oh, wenn nicht bald etwas geschah, wurde das arme Minischneckchen gleich mit gebacken!
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    Das musste Schnecki unbedingt verhindern.


    Über den Rasen würde er es gerade noch so schaffen. Denn wo es viele Pflanzen gab, war auch immer ein bisschen Feuchtigkeit. Aber wie sollte er an der heißen Hauswand hinaufkriechen, ohne auszutrocknen? In seinem Schneckenkopf arbeitete es so heftig, dass seine Antennen leicht zitterten.


    Da hatte Schnecki eine Idee. Er musste sich zuvor nass machen! Und zwar ordentlich. Wild entschlossen kroch er unter den Wasserhahn, an dem Tilda immer ihre Gießkannen auffüllte. Der Wasserhahn tropfte eigentlich immer. Die Vögel wussten das ebenfalls und kamen hin und wieder vorbei, um ein paar Tropfen zu nippen. Und nun ließ sich eben Schnecki das Wasser aufs Häuschen tropfen. Dann benetzte er den Fuß, und schon ging es los. Immer mutig die Hauswand empor, bis zur Fensterbank. Die Hitze war entsetzlich, und schon bald schmerzte der gesamte Schneckenfuß.
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    Schließlich erreichte der tapfere Schnecki endlich das Minischneckchen und klopfte sachte an sein Haus. Nichts tat sich.


    Das hatte Schnecki allerdings nicht anders erwartet und schubste die kleine Schnecke einfach von der Fensterbank hinunter ins Gebüsch. Jetzt ließ er sich selber fallen, landete weich und bugsierte das Schneckchen in Tildas kühle Küche.


    Neben der Tür zur Vorratskammer stand stets ein Napf mit frischem Wasser für Schnecki bereit. Und weil es um jede Minute ging, schob er das Minitier gleich ganz in diesen Napf. Und tatsächlich tauchte irgendwann leise und zaghaft eine Antenne aus dem Häuschen auf. Allerdings langsam. Seeehr langsam.
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    Doch als Tilda schließlich nach Hause kam, saßen zwei muntere Schnecken mitten auf ihrem Küchenboden.


    „Oh, du hast ja Besuch, Schnecki“, sagte Tilda. Sie war vom Baden übrigens noch ein bisschen nass und struppig. Und während sie ein Badetuch aus dem Schrank nahm, um sich trocken zu rubbeln, überlegte sie.
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    Schnecki hatte noch nie andere Schnecken mitgebracht. Eigentlich wachte er sogar ungemein eifersüchtig darüber, dass er die einzige Schnecke im Haus war. In seinem eigenen sowieso. Aber auch in Tildas. Wenn jetzt eine zweite Schnecke da war, musste das einen Grund haben. Tilda beschloss, der Sache nachzugehen. Und da Schnecken dankenswerterweise deutliche Spuren hinterlassen, war das nicht besonders schwer. Tilda folgte den silbrig glitzernden Linien, zählte eins und eins zusammen, und dann begriff sie, welche Heldentat ihr Schnecki vollbracht hatte.


    „Oh Schnecki!“, rief Tilda stolz. „Das hast du aber fein gemacht. Du liebe Güte, was sage ich denn? Du bist ein Held!“


    Schnecki schien das zu wissen – oder auch nicht. Denn Schnecki sagte natürlich … kein Wort.


    Tilda aber veranstaltete zur Feier des Tages ein sommerliches Abendessen für alle. Natürlich erst, als die Temperaturen wieder angenehmer wurden. Es gab Melonenschiffchen und Cracker mit Schafskäse für alle. Und der Held des Tages bekam Salat.
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    Das hält
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    Im ganzen Heckenrosenweg konnte niemand so gut handarbeiten wie Molly. Im Stricken, Nähen, Häkeln, Sticken oder im Klöppeln machte dem grauen Mäuslein niemand so schnell etwas vor. Glücklicherweise machte Molly all diese Dinge nicht nur besonders gut, sie machte sie auch besonders gern. Darum hatte Tilda auch kein schlechtes Gewissen, als sie ihre Freundin bat, ihr mit dem alten Sofa behilflich zu sein. Das musste nämlich neu bezogen werden. Und zwar schleunigst.
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    „Oh Tilda“, freute sich Molly. „Am besten übernachte ich bei dir. Dann haben wir mehr Zeit.“


    „So machen wir es“, stimmte Tilda wie selbstverständlich zu. Denn so machten sie es immer.


    Also dauerte es nicht lange, da konnte man Molly mit ihrer Übernachtungstasche den Heckenrosenweg vom Dorf hinaufzuckeln sehen.


    Tilda hatte sie an der Brücke erwartet und begleitete sie das letzte Stück. „Ich habe zunächst darüber nachgedacht, das Sofa ganz neu zu beziehen“, erklärte Tilda.


    „Hm, schwierig. Aber das ließe sich machen“, antwortete Molly sachkundig.


    „Schon“, fuhr Tilda fort. „Andererseits mag ich das Sofa genau so, wie es immer war. Nämlich mit dem gestreiften Stoff.“


    „Aber?“, fragte Molly.


    „Aber … der gestreifte Stoff hat ein Loch“, antwortete Tilda. „Streng genommen hat er sogar eine ganze Reihe von Löchern. Das Sofa ist schließlich nicht mehr das jüngste, weißt du?“
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    Natürlich wusste Molly das. Wenn sie nur daran dachte, wie oft sie selber oder einer ihrer Freunde auf dem Sofa übernachtet hatten, wie unzählig viele Teestunden sie schon darauf hin und her gerutscht waren oder wie viele verregnete Herbsttage Tilda und sie auf dem Sofa verdöst hatten – das musste ja Spuren hinterlassen. Und das Sofa einfach wegzuschmeißen, kam natürlich nicht infrage. Es gehörte ja praktisch zur Familie. Nein, nein, keine Frage: Dem Sofa musste geholfen werden.


    Zum Glück hatte die Sommerhitze nachgelassen. Es gab zwar noch ein paar warme Tage, aber nachts konnte es schon empfindlich kühl werden. Also genau das richtige Wetter, um es sich drinnen mit Nadel, Faden, einem Becher Kakao und der besten Freundin gemütlich zu machen.
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    Da es früh am Tag war, ließen die beiden Mäuse es ruhig angehen. Das Sofa lief ihnen ja nicht weg. Und ein üppiges Frühstück in aller Ruhe war schließlich auch ein Anfang. Wenn nicht sogar die einzig vernünftige Weise, überhaupt jedes Projekt zu beginnen. Und deswegen machten sie das immer so.


    Tilda deckte also den Tisch, und Molly berichtete den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf. Doch als die zwei bis ins letzte Detail geklärt hatten, warum die Frau des Schmieds in diesem Jahr rote statt der üblichen gelben Stockrosen gepflanzt hatte, war der Vormittag auch schon vorbei.
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    „Sollen wir uns nun um das Sofa kümmern?“, fragte Molly.


    „Jetzt?!“, entgegnete Tilda. Zum Arbeiten war ihr Bauch viel zu voll. Also machten es sich die Freundinnen auf der gepolsterten Fensterbank gemütlich, ganz genau wie immer. Außerdem hatte Molly aus dem Dorfladen eine sehr bunte Zeitschrift mitgebracht. Und es wäre doch zu schade gewesen, diese nicht gründlich zu studieren.
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    „Tee?“, fragte Tilda nach einer Weile.


    „Ach, warum denn nicht“, antwortete Molly. „Solange ich nur nicht aufstehen muss.“


    „Bleib ruhig sitzen, Liebes“, sagte Tilda. „Uns hetzt ja niemand.“


    Nein, auf diese Idee wäre wohl keiner gekommen. Aber als Tilda ihren Pflaumenkuchen präsentierte, weil ein Tässchen Tee so ganz ohne alles womöglich doch ein bisschen langweilig gewesen wäre, fragte sie dann doch: „Du meinst also, man könnte das Sofa doch völlig neu beziehen?“
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    Molly nickte, die Backen voller Kuchen. „Klar. Ist aber schwierig. Und DAS willst du ja auch gar nicht.“


    „Oh richtig“, fiel es Tilda glücklicherweise wieder ein. Sonst hätten sie sich all die Arbeit eventuell umsonst gemacht.


    „Man könnte natürlich ein paar Deckchen über die kaputten Stellen legen“, schlug Molly vor. „Aber die verrutschen dauernd. Das sieht dann unordentlich aus. Und wirklich heile ist dein Sofa dann noch immer nicht.“


    „Hm“, stimmte Tilda zwischen zwei Gabeln Kuchen zu. „Am besten nähen wir einfach Flicken drauf. Und fertig.“ Das hatte sie eigentlich im Scherz gesagt.
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    Doch Molly lupfte erfreut die Augenbrauen und nickte nun ebenfalls. Das war doch DIE Lösung! Sie mussten nur Flickenstoff finden, der zum gestreiften Bezug des Sofas passte. Das Aufnähen war dann eine Kleinigkeit.


    Und jetzt, endlich, draußen wurde es gerade dunkel, kam die Sache in Gang. Ein passender Stoff war schnell gefunden. Immerhin hatte Tilda jüngst ein ganzes Nähzimmer voller Stoffe über ihrem Dachboden entdeckt.
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    Molly schnitt die Flicken zurecht, und Tilda nähte sie an den Seiten um. Dann stichelte eine Maus an der Sofalehne herum. Die andere flickte das Sitzkissen.


    „Das hält!“, verkündete Molly zufrieden.


    „Wunderbar“, jubilierte Tilda und rief dann: „Oh Liebes, vielleicht sollten wir das Sofa gleich einweihen. Ich meine, immerhin ist es doch so gut wie neu.“


    „Du meinst, wir sollten hier übernachten?“, freute sich Molly. Denn im Wohnzimmer vor dem Kamin zu schlafen, war für sie das Allergrößte. „Das meine ich“, antwortete Tilda.


    Schnell wurde das Bettzeug geholt, je ein Mäuschen kam auf eine Seite, Schnecki zog sich in sein Körbchen zurück, und dann tuschelten, lachten und erzählten sie, bis sie endlich einschliefen. Denn … das machten sie immer so.
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    Waldeslust
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    Billy und Benny fanden kaum etwas schöner, als mit Rupert durch die Gegend zu streifen und die großen und kleinen Geheimnisse der Natur zu entdecken.


    Umgekehrt hatte Rupert größtes Vergnügen daran, den beiden Jungen genau diese Geheimnisse zu zeigen. Denn schließlich kannte er davon eine Menge!
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    Heute wanderten sie durch den Wald. Rupert liebte den Wald und ärgerte sich, wenn jemand diesen als düster, finster oder unheimlich bezeichnete. Solange man Augen, Ohren und die Nase aufsperrte, konnte einem doch gar nichts passieren!


    „Als ich noch klein war“, berichtete Rupert, „wollte ich sogar im Wald wohnen. Das stand vollkommen fest: Irgendwann ziehe ich in den Wald.“


    „Und hast du das wirklich gemacht?“, fragte Benny.


    „Ach, weißt du“, antwortete Rupert, „es ist dann leider doch nicht dazu gekommen. Aber immerhin ist es im Heckenrosenweg ja auch schön.“
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    Der Igel klang mit einem Mal ein ganz kleines bisschen wehmütig. Ja, so als hätte er tatsächlich etwas verpasst.


    Und da riefen die Hörnchen: „Komm, wir ziehen JETZT in den Wald!“ „Wie bitte?“, staunte Rupert. „Wir können doch nicht einfach so umziehen.“


    „Klar können wir“, lachte Benny. „Für einen Tag und eine Nacht. Dann hast du jedenfalls mal ganz kurz im Wald gewohnt.“
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    Rupert dachte diesen Gedanken weiter, schubberte sich das Kinn, grinste und rief: „Das machen wir!“


    Und schon wurden die Vorbereitungen getroffen. Sie eilten nach Hause, packten ihre Schlafsäcke, ein paar Vorräte und einen Kochtopf ein, sagten Edna und Tilda Bescheid und … zogen in den Wald.
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    Sicher werdet ihr euch wundern, warum die drei kein Zelt mitnahmen. Nun, die Antwort ist ganz einfach. Alles, was sie brauchten, würde der Wald ihnen liefern. Sie mussten nur ein schönes Plätzchen finden.
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    Das war auch bald geschafft. Am Rande einer kleinen Lichtung wollten sie ihr Lager aufschlagen. Es gab sogar ein Bächlein mit klarem Wasser zum Trinken und Zähneputzen.


    „Sollen wir denn einfach so unter freiem Himmel schlafen?“, staunte Billy.


    Aber Rupert schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Wir werden uns einen großartigen Wald-Unterstand bauen. Das wollte ich schon immer machen.“


    Die Hörnchen staunten, wie fachkundig ihr Igel kräftige Äste und biegsame Zweige zu einem Dach verbaute. Das Ganze wurde mit Tannenreisig abgedeckt, war sogar wasserdicht und stürzte insgesamt nur zweimal ein.


    Billy legte ein paar große Steine um die Feuerstelle, und Benny brachte Wasser im Topf herbei.
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    Rupert machte nur einen Schritt in den Wald hinein und kam mit einigen grünen Zweiglein wieder. „Jetzt kochen wir uns einen wunderbaren Waldtee“, verkündete er. „Gleich hier vorn wächst frische Minze.“ Tatsächlich waren es Brennnesseln. Aber der Tee schmeckte trotzdem. Und dann wurde es Zeit, ein paar Dinge über den Wald zu lernen.


    Rupert löschte das Feuer gewissenhaft, und dann zogen die drei los.


    Zunächst stöberten sie durchs Unterholz. Ruperts Jacke verhakte sich in den Dornen. Er stolperte und wollte gerade fluchen, als Benny aufgeregt vor einem gigantischen Haufen aus trockenen Tannennadeln stehen blieb.


    Tausende kupferfarbener Tierchen wimmelten darauf herum.
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    „Waldameisen“, sagten Billy und Benny.


    Rupert nickte zufrieden. Er war nämlich immer zufrieden, wenn die Hörnchen etwas von ihm gelernt und auch behalten hatten. Der Igel hätte ihnen gerne noch erklärt, dass man einem Ameisenhaufen niemals zu nahe kommen durfte, weil die Ameisen dann ihre Säure verspritzten, als er dem Haufen versehentlich zu nahe kam, und die Ameisen … ihre Säure verspritzten. Und zwar auf den armen Rupert. Er konnte gar nicht so schnell wischen, wie das Zeug brannte. Der Wald war eben etwas ganz Besonderes.


    Billy und Benny fanden das natürlich auch. Immer wieder blickten sie an den gewaltigen Baumriesen empor.
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    „An sooo einem müsste man hinaufklettern“, schwärmte Billy.


    Benny guckte Rupert fragend an, und der nickte.


    Nun, eigentlich nickte Rupert nicht, sondern versuchte immer noch, die Ameisensäure loszuwerden. Aber da waren die Hörnchen schon im Kronendach verschwunden.


    Wie kleine Blitze sausten sie in den Kronen der Eichen, Buchen und Tannen umher. Dabei löste sich bisweilen ein Zapfen, sauste zu Boden und landete, na, wo schon, auf Rupert.
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    Hm, der Wald hatte eben ganz schön viel zu bieten.


    Schließlich ging der Tag jedoch zu Ende, und die drei kehrten in ihr Lager zurück.


    Rupert musste den Unterschlupf nur kurz wieder aufbauen, und schon konnten sie sich mit ihren Schlafsäcken darunterkuscheln.


    Billy und Benny waren bald eingenickt. Aber Rupert hatte das unbestimmte Gefühl, in seinem Schlafsack nicht ganz allein zu sein. Nach kurzer Suche in völliger Dunkelheit entdeckte Rupert tatsächlich den ein oder anderen Laufkäfer in seinem Schlafsack.


    Na ja, das kam im Wald eben vor.


    Irgendwann knackte es, und Rupert flüsterte: „Ach, ein Reh.“


    Gegen Mitternacht rumpelte ein Wildschwein vorüber, und immer wieder raschelte es im Laub.


    Um ehrlich zu sein, schlief Rupert nicht besonders gut in dieser Nacht. Aber was machte das schon?


    Billy und Benny hatten ein tolles Abenteuer erlebt, und Rupert … hatte jetzt wenigstens mal kurz im Wald gewohnt.
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    Wimpel, ho!
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    Eines Morgens stand etwas in der Zeitung, worauf der ganze Heckenrosenweg, ja, worauf sogar das ganze Dorf irgendwo zwischen den Hügeln gewartet hatte: Ein Wettbewerb wurde angekündigt!


    „Na endlich. Ich dachte schon, wir müssten in diesem Jahr darauf verzichten“, rief Molly erfreut, als sie mit der Zeitung angerannt kam.


    „Worum geht es dieses Mal?“, fragte Tilda aufgeregt.


    Rupert las den Artikel sorgfältig durch und lupfte schließlich die Augenbrauen. „Das ist ja was“, murmelte er.


    „Worum geht es?“, drängte Tilda. „Nun sag schon. Oh, sei doch nicht so langweilig, Rupie!“
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    „Wimpel!“, erklärte der Igel.


    „Wie bitte?“, staunte Tilda.


    „Wimpel“, nickte Rupert. „Es geht darum, welches Dorf seine Straßen und Gärten mit der längsten Wimpelkette schmücken kann. Offenbar muss dieses Ding aus einem einzigen Stück bestehen und darf nicht einfach zusammengeknotet, sondern muss zusammengenäht sein. Die Wimpel müssen ebenfalls genäht sein. Doppellagig. Was auch immer das bedeuten mag.“
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    „Ist doch ganz klar“, half Molly mit ihrem Fachwissen aus. „Man muss zwei Stoffe gegeneinandernähen. Ach, das wird wunderbar.“ „Ja, und das Beste an diesem Wettbewerb ist, dass wir dieses Mal alle im selben Team sind. Mit dem ganzen Dorf“, fügte Tilda hinzu. Bei aller Freude an genüsslicher Heimlichtuerei mochte sie es nämlich am liebsten, wenn alle ihre Freunde zusammen an einem Projekt herumwerkelten.


    Die Neuigkeit hatte sich natürlich wie ein Lauffeuer im ganzen Dorf verbreitet. Und schon strömten die Leute auf dem Marktplatz zusammen, um ihr Vorgehen zu besprechen. Schnell war klar, dass man alles an Stoffen vernähen müsste, was nicht niet- und nagelfest war. Die Größe der Wimpel schien nicht so wichtig zu sein. Was wiederum sehr günstig war. Immerhin näht ein Mensch sicher viel größere Wimpel als eine Maus oder ein Maulwurf.


    Dann wurde noch festgelegt, dass die Kette an der Kirche beginnen sollte. Sie würde jedes Gartentor am Heckenrosenweg schmücken, in der Hauptstraße kreuz und quer von Haus zu Haus führen, die Schule mit der benachbarten Bibliothek berühren und schließlich beim Herrenhaus enden.
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    „Also, Wimpel, ho!“, rief der Bäcker in seiner Funktion als Erster Vorsitzender des hiesigen Wettbewerbs-Komitees.


    Ach, und wie sie alle nähten! Alte Hemden, Geschirrtücher, Bettwäsche und lange Unterhosen, in denen die Motten gewütet hatten, wurden zu mehr oder weniger hübschen Dreiecken geschnitten und vernäht. Und obwohl der Haufen mit den Wimpeln stetig anwuchs, fragte sich Tilda, ob das reichen würde.


    „Immerhin muss das Nachbardorf ja nur ein oder zwei Wimpel mehr haben“, überlegte Tilda laut. „Am besten wäre es, wenn wir herausfänden, wie lang ihre Kette werden soll.“


    „Klug gedacht, meine Liebe“, lobte Rupert verschwörerisch. „Ich bin schon unterwegs.“


    Und so konnte man an diesem Nachmittag einen Igel scheinbar zufällig am Nachbardorf vorbeischlendern sehen.


    Aber er war nicht allein. Denn immer wieder kamen ihm Schwalben entgegen, die blitzschnell über die Dächer sausten und ins Nachbardorf zurückkehrten.


    Als Rupert endlich zurückkehrte, war es schon dunkel geworden.


    Tilda vermutete zwar, dass der Igel sich nur vor dem Nähen drücken wollte. Was auch so war.
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    Aber Rupert hatte auch ein paar Informationen mitgebracht. „Sie versuchen, uns auszuspionieren“, berichtete er. „Mit Schwalben. Und irgendwie haben sie tatsächlich herausgefunden, wie lang unsere Kette werden soll. Jetzt brauchen sie ihre Kette nur ein Stück länger zu nähen, und schon hat das Nachbardorf gewonnen.“


    „Nein, das denke ich nicht“, antwortete Tilda und lehnte sich verschwörerisch über den Tisch, um die anderen in ihren Plan einzuweihen.


    Zunächst einmal wurde von Haus zu Haus die Nachricht weitergeflüstert, dass man noch viel mehr Wimpel brauche. Selbst, wenn der Stoff inzwischen knapp wurde. Immerhin ging es hier um die Ehre des ganzen Dorfes. So kam es, dass noch wochenlang nach dem Wettbewerb gelegentlich Tischdecken, Kissenbezüge oder ungeliebte Sommerkleidchen auftauchten, in denen auffällig dreieckige Löcher prangten.
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    Aber nun wurde nicht mehr nur im Freien genäht, sondern vor allem heimlich in allen Häusern, Wohnungen und Nestern überall im Dorf. Als der Tag der Preisverleihung kam, reisten die Schiedsrichter mit ihrem Maßband von Dorf zu Dorf, um die Wimpelketten präzise zu vermessen.


    Das Dorf irgendwo zwischen den Hügeln war als letztes an der Reihe. Die Schiedsrichter maßen, verkündeten die erstaunliche Zahl von 698 Metern, und … die Vertreter des Nachbardorfes jubelten. Denn ihre Kette war genau 700 Meter lang.


    „Ich wusste es“, strahlte ihr Bürgermeister. „Wir haben gewonnen!“
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    „Nicht so voreilig“, unterbrach der Erste Vorsitzende des hiesigen Wettbewerbs-Komitees. Er nickte unmerklich mit dem Kopf, und schon segelten zwei Dohlen aus dem Kirchturm herab und entrollten dabei etwas, das erst auf den zweiten Blick als Wimpelkette zu erkennen war. Die Wimpel waren sehr klein, daher ungemein leicht, aber streng nach den Regeln gearbeitet.


    Die Dohlen flogen im weiten Bogen über das alte Torhaus bis zur Mühle. Und hier endlich endete die Mini-Wimpelkette. Welche übrigens, ebenfalls vollkommen vorschriftsmäßig, mit der Hauptkette vernäht war. Dafür hatte Molly höchstpersönlich gesorgt.


    „Das sind übrigens noch mal ganz genau 52 Meter“, rief der Herr Pfarrer ein wenig schadenfroh. Zu Recht, denn jetzt hatte das Dorf irgendwo zwischen den Hügeln gewonnen. Haushoch!


    „Tja“, flüsterte Tilda Rupert zu. „Spionieren will eben gelernt sein. Wir sind eben nicht nur im Nähen die Besten!“
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    Total benebelt
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    Auf der kleinen Streuobstwiese im hinteren Teil des Gartens standen gleich sechs Apfelbäume. Daran könnt ihr sehen, wie ungemein wichtig Äpfel für die Leute waren. Vor allem, wenn man an den bevorstehenden Winter dachte. Da brauchte man jede Menge Äpfel. Hinzu kam, dass jede Apfelsorte sich besonders gut für einen besonderen Zweck eignete. Die erste war zum Einlagern wie geschaffen, die nächste verkochte man am besten zu Mus oder Kompott. Die dritte wiederum machte sich am besten auf einem Kuchen und so weiter.


    Nun hatte es genügend Regen gegeben, dann ein paar warme Sonnentage und kühle, fast frostkalte Nächte. Also waren die Äpfel süß, rund und erntereif.
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    „Endlich“, freute sich Tilda. Denn nun würde sie wieder ihren leckeren Apfel-Gries-Kuchen backen können. Rupert hatte schon danach gefragt.


    Dumm war nur, dass Tilda ausgerechnet heute vor lauter Nebel nicht einmal bis zu ihrer Nasenspitze sehen konnte. Geschweige denn die reifen Äpfel an den Zweigen.


    Trotzdem stapfte sie mutig hinaus. Irgendwie würde sie schon zu den Äpfeln kommen! Schnecki, der sich im feuchten Nebel wiederum ausgesprochen wohlfühlte, begleitete sie.


    „Du liebe Güte, Schnecki, es ist aber wirklich verflixt nebelig“, stellte Tilda nach ein paar Schritten fest. Wenn der Kies des Gartenwegs nicht unter ihren Füßen geknirscht hätte, hätte Tilda glatt überall sein können.


    Irgendwann stapfte sie durch taunasses Gras. Ah, die Wiese. Dann konnten die Apfelbäume nicht weit sein.
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    Der Nebel war ja nichts, wovor man sich fürchten musste. Tilda wusste das natürlich. Dennoch entschied sie sich, ein kleines Mutmachlied vor sich hin zu summen.


    Aber im Nebel sah die Welt nicht nur vollkommen anders aus, sie klang auch fremd. Immer, wenn Tilda summte, klang es zum Beispiel so, als ob da noch jemand summen würde. Gar nicht weit entfernt.


    Und sobald Tilda zu summen aufhörte, klang es, als würde der andere auch aufhören.


    Merkwürdig, dachte Tilda. Vermutlich handelte es sich bei dieser Sache um ein hoch kompliziertes Natur-Phänomen. Sie musste später unbedingt Rupert dazu befragen. Wenn sie nur endlich diesen Apfelbaum finden … BONG!


    „Ach, da ist er ja“, sagte Tilda und rieb sich die kleine Beule an ihrem Kopf. Sie stellte den Korb neben Schnecki ins Gras und sagte: „Du wartest hier, hörst du? Ich klettere in den Baum und hole ein paar Äpfel. Es dauert nicht lange.“


    Schnecki sagte nichts. Wie immer. Doch kaum hatte Tilda sich an den Aufstieg gemacht, als sie wieder irgendwelche merkwürdigen Geräusche hörte. Sie lauschte und hätte schwören können, dass da tatsächlich noch jemand den Baum hinaufkletterte.


    Am liebsten hätte Tilda „Unfug“ oder „So ein Humbug“ gerufen. Eben etwas, dass Rupert in dieser Situation gesagt hätte, um sich nicht fürchten zu müssen. Stattdessen rieselte ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Oh, wenn sie doch nur schon wieder in ihrer warmen Küche gewesen wäre! Am besten mit den duftenden Äpfeln.
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    Doch dann vernahm Tilda ein Knacken und Kratzen. Es kam von der anderen Seite des Baumstamms, und Tilda hörte es ganz deutlich. Jetzt war kein Irrtum mehr möglich. Außer ihr selber war da noch jemand auf diesem Apfelbaum! Womöglich ein G-G-Geist?


    Wenn man den Dorfbewohnern glauben wollte, wimmelte es um die Kirche herum nur so von Geistern. Bislang hatte Tilda das immer für Unsinn gehalten. Aber jetzt …?


    „D-du liebe Güte“, hauchte Tilda entsetzt und huschte blitzschnell mit ihren Äpfeln den Stamm hinunter.


    Auf der anderen Stammseite rutschte ebenfalls irgendwer vom Baum herunter. Ebenso schnell. Mit einem dumpfen Laut landete er kurz nach Tilda im Gras.


    „Du liebe Güte“, rief Tilda wieder, schnappte sich Schnecki, flitzte, so schnell sie ihre Füße trugen, nach Hause und warf erleichtert die stabile Tür hinter sich zu.


    Das MUSSTE sie Rupert erzählen. Sofort!
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    Tilda wusste zwar, dass der Igel schummerige Nachmittage wie diesen gern vor seinem Kamin verdöste, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie griff zum Telefonhörer, wählte Ruperts Nummer, und nach dem x-ten Läuten nahm er endlich ab. Vollkommen außer Atem.


    „Rupie, das glaubst du mir nie“, begann Tilda. Doch dann fragte sie: „Warum japst du denn so, Rupie?“


    „Später“, schnaubte der Igel. „Erzähl du zuerst.“
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    Das tat Tilda dann auch. Ausführlich berichtete sie von den merkwürdigen Erlebnissen beim Apfelbaum und schloss mit der ungeheuerlichen Vermutung, sie könnte tatsächlich einem waschechten Geist begegnet sein. „Was glaubst du, Rupie? Hm? Sag doch was.“ „Tja, meine Liebe“, begann Rupert etwas verlegen und hörte sich seltsamerweise auch erleichtert an. „Dein Geist … ähäm … war ich. Ich wollte dich mit ein paar Äpfeln überraschen und war deswegen beim Apfelbaum.“


    „Na, das ist dir auch gelungen“, lachte Tilda. Mindestens ebenso erleichtert. „Warum hast du denn nichts gesagt?“


    „Und warum hast DU nichts gesagt?!“, fragte Rupert zurück.


    „Aber Rupie“, erklärte Tilda entgeistert. „Es hätte doch wirklich ein Geist sein können. Ist ja auch egal. Was machen wir jetzt mit den vielen Äpfeln?“


    „Du backst einfach zwei Kuchen“, beschloss Rupert. „Dann hat sich das Abenteuer wenigstens gelohnt.“


    [image: ]

  


  
    Zu spät?
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    Tilda und Rupert waren noch einmal in den unterirdischen Verbindungsgang gestiegen, den sie erst vor ein paar Monaten entdeckt hatten. Und bei dieser Gelegenheit hatten sie auch über die Verbindung zwischen dem Igelhaus unter den Eichenwurzeln und der Hörnchenwohnung oben im Stamm gesprochen.


    „Oh Rupie, spätestens da hätte uns doch wieder einfallen müssen, dass der arme Humphrey dort oben seinen Winterschlaf hält“, klagte Tilda. Rupert blickte beschämt auf seine Schuhe. Denn auch er hatte keine Sekunde lang an das Wertierchen auf seinem Dachboden gedacht. Das Kerlchen schlief und schlief und schlief nun schon seit Monaten.


    Wenn man so wollte, stand der nächste Winter praktisch wieder vor der Tür, und das Wertierchen schlief immer noch. Keine Frage, sie mussten Humphrey unbedingt wecken. Und zwar schleunigst, aber behutsam.
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    Rupert ging vor Tilda die gewundene Treppe hinauf. Die schwere Dachbodentür war natürlich nicht abgeschlossen. Andernfalls hätte Humphrey ja nicht hinausgekonnt, wenn er denn gewollt hätte.
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    „Im letzten Dezember hat Humphrey sich zum Schlafen hingelegt“, erinnerte sich Rupert und rechnete. „Himmel, Tilda, das ist jetzt zehn Monate her! Hoffentlich ist mit ihm alles in Ordnung!“ Doch alle Sorgen waren unbegründet. Denn kaum dass die Dachbodentür einen Spalt offen stand, dröhnte ihnen gleichmäßiges und kräftiges Schnarchen entgegen. Rupert wollte Humphrey sachte anstupsen, da hielt Tilda seinen Arm fest.


    „Wir sollten noch mal genau nachdenken, ob wir auch bestimmt das Richtige tun“, erklärte Tilda. „Immerhin haben wir es hier mit einem waschechten Wertierchen zu tun. Nach eigener Aussage ist es sogar verflucht. Weißt du, wie diese Wesen auf plötzliches Wecken reagieren? Vielleicht MÖCHTE er ja so lange schlafen. Kann doch sein, hm?“
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    Rupert verdrehte die Augen. Er hatte diesen Fluch damals schon für Unfug gehalten und war noch immer fest davon überzeugt, dass Humphrey nicht verflucht, sondern einfach ein einsames Kerlchen war, das ein paar Freunde brauchte. Und DIE hatten ihn nun vergessen!


    „Ich frage mich vielmehr, wie wir ihm DAS erklären sollen, meine Liebe“, sagte der Igel und berührte Humphrey ganz leicht an der Schulter. Noch mal und ein drittes Mal.


    Schließlich hörte das Schnarchen auf. Dann kam ein Schmatzen unter der kleinen Decke hervor. Ein Grunzen folgte, wieder ein Schmatzen, und schließlich gab die kleine Beule unter der Decke das wohl herzhafteste Gähnen von sich, das Tilda und Rupert je gehört hatten. Tja, Wertierchen eben!


    „Wa … was, was ist denn los?“, fragte Humphrey. Nach monatelangem Schnarchen klang seine Stimme ganz knarzig.


    „Hallo, Kumpel“, begrüßte ihn Rupert. „Wir waren der Ansicht, du hättest jetzt lange genug geschlafen.“


    „So?“, staunte Humphrey und rieb sich die großen Augen. „Wie spät ist es denn?“


    „Na ja, September“, nuschelte Tilda. Sie hoffte, dann würde es sich nicht so schlimm anhören. Trotzdem hörte Humphrey mit dem Reiben auf und starrte sie an. „Was hast du gesagt?“, fragte er.


    „Ich sagte, wir haben jetzt September“, gestand Tilda rundheraus. Alles andere hätte ja ohnehin keinen Sinn gehabt.
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    „September, hm?“, überlegte Humphrey. „Ist das schon Frühling?“


    „Oooch“, stammelte Rupert. „Nicht so direkt. Es geht eigentlich mehr so in Richtung Herbst.“


    „Hm“, nickte Humphrey wieder. Offenbar dachte er angestrengt nach. „Kommt der Herbst nicht erst nach dem Frühling?“


    „Japp“, antwortete Tilda.


    „Und auch erst nach dem Sommer?“, wollte Humphrey weiter wissen.


    „Auch das“, gestand Rupert.


    „Dann habe ich ja fast ein Jahr geschlafen“, wunderte sich das Wertierchen.


    „Weißt du, ein ganzes Jahr oder nur fast“, plauderte Rupert weiter und beschloss, Humphrey im nächsten Jahr ganz sicher beim ersten Blinzeln der Frühlingssonne zu wecken. „Man darf da nicht so kleinlich sein, äh, denke ich. Was sagst du, meine Liebe?“
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    „Tja, haha“, kicherte Tilda verlegen. „Möchtest du denn frühstücken? Du musst ja einen Bärenhunger haben.“


    „Spiegeleier und gebackene Bohnen in Tomatensoße“, antwortete Humphrey ganz automatisch. Denn das antwortete er auf diese Frage immer.


    „Sollst du haben“, rief Tilda erleichtert und flitzte in die Küche hinunter, um alles vorzubereiten. Rupert blieb bei Humphrey, bis er wirklich ganz und gar wach war. Das Aufwachen konnte nach einem wirklich langen Schlaf nämlich seine Tücken haben. Manchmal schlief ein Arm zum Beispiel einfach weiter. Oder man dachte, man wäre bereits wach, war es dann aber nicht. Ach, wie oft hatte Rupert dergleichen schon erleben müssen. Aber mit Humphrey … schien alles in bester Ordnung zu sein.
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    „Ist es denn normal, sooo lange zu schlafen?“, fragte Humphrey, der mit dem Winterschlaf ehrlich gesagt noch keine großen Erfahrungen sammeln konnte. Immerhin war dies sein erster gewesen.


    „Ich sage dir, mein Freund“, schmunzelte Rupert, „beim ersten Winterschlaf kann einem praktisch alles passieren. Ich hatte mal einen Onkel, der ist in seinem Häuschen eingeschlafen, wie es sich gehört. Aber aufgewacht ist er in Schottland! Wir wissen bis heute nicht, wie das passieren konnte. Wichtig ist doch nur, dass du dich frisch gestärkt und erholt fühlst. Fühlst du dich frisch gestärkt und erholt?“


    Humphrey tastete probeweise an sich herum und entschied dann: „Ich denke schon. Ja.“


    „Na bitte“, nickte Rupert zufrieden. „Dann ist doch alles, wie es sein soll. Und nun komm mit, es gibt Frühstück.“


    Nun, und so war Humphrey mit leichter Verspätung schließlich wieder mit von der Partie.
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    Einfach still
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    Es wurde kalt. Das war jetzt nicht mehr zu leugnen. Auf den Feldern rund um das Dorf war die Ernte längst eingebracht und alles in allem auch recht zufriedenstellend ausgefallen. Auch in den Gärten trafen die Dorfbewohner nun die ersten Vorbereitungen für den Winter. Und nach dem letzten, besonders langen und strengen Winter taten sie das gründlich. Die Rosenstöcke wurden zurückgeschnitten und zum Schutz gegen den nächtlichen Frost in Sackleinen eingewickelt. Die hübschen Pflänzchen, die in kleinen Blumentöpfen auf den Fensterbänken und Treppenstufen den Sommer verbracht hatten, waren entweder verblüht oder wurden ins Gartenhaus gestellt. Pumpen, Brunnen und Wasserhähne wurden frostfest gemacht und so weiter. Kurz, über dem gesamten Dorf lag eine Ahnung von Abschied und Wehmut.
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    Tilda hatte sich angewöhnt, jeden Tag einen langen Spaziergang zu machen. Und zwar ganz allein. Allenfalls Schnecki durfte sie begleiten. Denn nach einem ganzen Jahr voller Spaß, Lachen und mehr oder weniger aufregender Abenteuer konnte sie diese stillen Herbsttage gut leiden. Die Hecken um sie herum waren gerade  in dieser Jahreszeit besonders großzügig mit Nüssen, Beeren und letzten Früchten. Es gab Pilze und, ach, all diese satten Farben!
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    Kein Wunder, dass Mutter Natur im Winter kaum noch Farben übrig hat, dachte Tilda gerade, als aus dem Busch neben ihr ein Rascheln zu hören war.


    „Hallo?“, fragte Tilda. Doch niemand antwortete. Nun gibt es bei den Tieren eine eiserne Regel. Wenn jemand nicht gestört werden möchte, dann lässt man ihn in Ruhe.


    Und da dieser Jemand nicht antwortete, wollte Tilda auch nicht weiterfragen. Doch dann hörte sie wieder dieses Rascheln. Tilda wusste genau, wie es sich anhörte, wenn ein Vogel unter dem Laub nach Futter suchte. Sie kannte auch das Rascheln von Mäusen, Igeln und Kaninchen im Laub. Sogar einen Käfer würde sie allein an seinem Rascheln erkennen. Aber all das hatte mit DIESEM Rascheln in der Hecke eben nichts zu tun. Und so beschloss Tilda, ausnahmsweise doch genauer nachzusehen. Sie lugte unter die Hecke, hob das eine oder andere Blatt an, konnte außer ein paar Pilzen jedoch niemanden entdecken.
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    „Merkwürdig“, sagte Tilda sich. Dann war ihr, als hätte einer der Pilze sich bewegt. Aber das konnte doch nicht angehen? Nun, natürlich bewegten sich Pilze gelegentlich. Allerdings so langsam, dass man es beim besten Willen nicht sehen konnte.
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    Die Pilze standen in einem kleinen Kreis allesamt hübsch ordentlich nebeneinander. Und dieser eine, der ganz kleine hier vorne, der hatte  sich bewegt. Tilda wollte ihn zunächst mit dem Finger antupfen. Aber das wäre doch ziemlich unhöflich gewesen. Also fragte sie noch einmal: „Hallo?“
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    Nichts geschah.
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    Erst als Tilda sagte „Du brauchst keine Angst zu haben“, drehte sich der Pilz tatsächlich zu ihr um! Natürlich nur obenrum. Denn mit seinem Pilzfüßchen war er ja fest im Boden verwurzelt. Unter dem runden Hütchen, Tilda mochte es kaum glauben, blinzelten sie zwei kleine Äuglein an. Das Pilzchen neigte höflich den Hut und sagte dann mit einer sehr feinen und irgendwie erdverbundenen Stimme: „Hallo.“


    Tilda konnte ihn nur sehr schwer verstehen.


    „Könntest du vielleicht ein wenig lauter sprechen?“, bat Tilda.
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    Aber der Pilz schüttelte seinen Hut und neigte sich in Richtung der anderen in seinem Kreis.


    „Die anderen schlafen noch“, erklärte der Pilz. „Sie wachen erst in ein paar Tagen auf.“


    Tilda hatte sich mittlerweile flach auf den Bauch gelegt und stützte den Kopf in die Hände. Sie fand Pilze ja schon immer besonders entzückend. Aber wer ahnte denn, dass man sich so wunderbar mit ihnen unterhalten konnte, hm?


    Dem Pilzchen fielen immer wieder die Augen zu. Es musste wirklich furchtbar müde sein. Einmal gähnte es sogar. Und zwar so niedlich, dass Tilda es am liebsten mit nach Hause genommen hätte.
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    Und als ob das Pilzchen ihre Gedanken erraten hätte, schüttelte es bedächtig den Kopf.


    „Ich muss schön hier stehen bleiben“, flüsterte es. „Sonst bin ich nicht da, wenn die anderen aufwachen. Und dann sehen wir uns erst im nächsten Jahr wieder.“


    Darauf fielen seine Augen wieder zu, und irgendwann war ein gleichmäßiges Atmen zu hören.
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    „Nun ist es wieder eingeschlafen“, seufzte Tilda. Sie stand ganz langsam, ohne zu rascheln, auf und machte sich auf den Heimweg.
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    Sie war, ja, man muss es so sagen, ein bisschen durcheinander. So etwas hatte sie wirklich noch nie erlebt. „Du liebe Güte“, sagte Tilda immer wieder vor sich hin. Denn sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Am liebsten wäre sie natürlich sofort zu Rupert gelaufen und hätte ihm von ihrem so besonderen Erlebnis berichtet. Aber der hätte ihr womöglich nicht geglaubt. Jedenfalls nicht, bevor er das Pilzchen mit eigenen Augen gesehen hätte.
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    Dann würden die anderen Wind von der Sache bekommen und ebenfalls unter den Busch krabbeln, um das Pilzchen anzugucken. Und diese Vorstellung … gefiel Tilda ganz einfach nicht. Was natürlich nicht böse gemeint war. Denn sonst teilte sie jedes Geheimnis mit ihren Freunden. Darum waren es ja ihre Freunde.


    Und wenn es um irgendetwas gegangen wäre, das nur Tilda betraf, dann hätte sie die ganze Geschichte bereitwillig erzählt. Aber es ging ja gar nicht um sie. Es ging um das Pilzchen, das so still und schläfrig unter der Hecke stand und darauf wartete, dass seine Geschwister ebenfalls aufwachten. Tilda konnte sich gut vorstellen, dass sie kein Wort miteinander sprachen. Dass sie sich nur still anblinzelten … und zufrieden waren, weil sie sich wiedersahen.


    „Ach, da wollen wir lieber nicht stören“, beschloss Tilda. Sie würde diese Geschichte einfach für sich behalten und den Tag beenden, wie er begonnen hatte. Nämlich wunderbar still.
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    Bestrickend
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    Tilda Apfelkern stand am Küchenfenster und blickte in den Garten hinaus. Raureif hatte jeden Halm, jedes Zweiglein und sogar die alten Spinnennetze wie mit Zucker überzogen. Und nun schillerte und glitzerte alles im schwachen Sonnenlicht.
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    „Du liebe Güte, das sieht aber wirklich enorm kalt aus“, sagte Tilda zu Schnecki. Und da sie gerade aus dem warmen Bett geschlüpft war, einen Becher heißen Kakao in den Händen hielt und darauf wartete, dass ihr Toast fertig war, wollte ihr der Gedanke an einen Gang hinunter ins Dorf gar nicht gefallen. Andererseits war heute Montag. Und am Montag besuchte sie Molly. Kälte hin oder her.


    Also eilte Tilda kurz darauf den Heckenrosenweg hinab. Sie hatte sich ihren Schal umgebunden und zum Glück auch an ihre Mütze gedacht. Besonders große Mäuseohren waren nämlich auch besonders frostempfindlich.


    Bei der alten Brücke machte Tilda eine kleine Pause, um zu prüfen, ob und wie weit der Fluss schon zugefroren war. Auf den Weiden zu beiden Seiten des Flusses grasten Schafe. Ihnen machte die Kälte wenig aus. Schließlich hatten sie ja dicke Wollfliese, um sich zu wärmen. Nun, Tilda wollte gerade weitergehen, da hörte sie ein laut vernehmliches Niesen.


    „Gesundheit“, wünschte Tilda.


    „Danke“, antwortete der Nieser näselnd. Wer auch immer das war, hatte sich eine üble Erkältung eingefangen. Aber wer hatte denn eigentlich geniest? Erst nach genauerem Hinsehen erkannte Tilda, dass zwischen all den Schafen eines war, das noch immer die kurze Sommerwolle auf dem Rücken hatte. Es zitterte, bibberte und sah überhaupt ganz schlecht aus.


    [image: ]


    „Du liebe Güte“, entfuhr es Tilda, und ohne zu zögern, stürmte sie auf die Wiese hinaus. Was überhaupt nur machbar war, weil die Schafe Tilda so gut kannten. Ansonsten ist es nämlich immer eine schlechte Idee, in Gegenwart von Schafen zu stürmen. Sie erschraken dann fürchterlich und sprangen wie die Hasen!


    Bei dem verschnupften Schaf angelangt, fragte Tilda: „Was ist denn mit dir los, hm?“


    „Erkältet“, schniefte das Schaf.


    „Na, das sehe ich“, antwortete Tilda. „Das musste ja so kommen bei dem bisschen Wolle. Warum hast du dir denn keine vernünftige Winterwolle zugelegt, sag mal?“
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    „Ich weiß es selber nicht“, gestand das Schaf. „Irgendwie wollte es in diesem Jahr einfach nicht klappen. Die anderen schauen mich deshalb schon ganz komisch an. Und mir ist sooo kalt. Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt noch machen soll.“


    „Aber ich“, antwortete Tilda nach einer kleinen Denkpause. Sie versprach, bald zurückzukommen, und eilte weiter zu Molly.


    Die graue Postmaus hatte ihre Freundin bereits erwartet und frische Rosinenbrötchen vorbereitet.


    „Molly, Liebes, die Brötchen müssen warten“, erklärte Tilda und berichtete dann, was sie erlebt hatte.


    Molly war ganz aufgelöst, als sie von dem zitternden Schaf erfuhr. „Das ist ja grauenhaft“, sagte sie immer wieder. Und: „Nein, wie kann es nur angehen?“


    Schnell war klar, dass dem armen Wesen geholfen werden musste. Und die beiden Mäuse wussten auch schon, wie. Es war doch ganz logisch. Ein Schaf ohne Wolle brauchte eben, nun ja, Wolle.


    Auch Molly packte sich warm ein, schnappte sich ihr kleines Notizbuch, das Bandmaß und eilte hinter Tilda her zur Schafweide. Zu seinem Erstaunen wurde das Schaf von Kopf bis Fuß ausgemessen. Im- mer wieder notierte Molly die Maße in ihr Büchlein und erklärte schließlich:


    „Ich habe, was ich brauche.“
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    Tilda tröstete das schniefende Schaf: „Eine Nacht musst du noch durchhalten. Aber morgen hat die Zitterpartie ein Ende. Versprochen.“


    Könnt ihr euch denken, was die beiden Freundinnen planten?


    Nun, zunächst einmal beschloss Tilda, zur Abwechslung mal bei Molly zu übernachten statt umgekehrt.


    Was aber kein Problem war, denn auch Molly war stets und ständig auf Besuch vorbereitet. Und im Gegensatz zu Tilda musste sie nicht erst irgendwelche Decken und Kissen von irgendwoher zusammensuchen. Molly, ordentlich, wie sie nun einmal war, hatte natürlich eine Gästekommode, in der alles Wesentliche verstaut war.


    So dauerte es auch nicht lange, bis Tilda ein behagliches Nachtlager vorfand, in dem sie herrlich schlafen konnte. WENN sie denn hätte schlafen dürfen.
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    Denn immerhin hatten die beiden Mäuse an diesem Abend noch eine Menge Arbeit vor sich. Sie würden dem Schaf einfach einen Wintermantel stricken. Aus bester Schafwolle, versteht sich. Und dann, na klar, strickten Molly und Tilda drauflos.


    Sie saßen vor dem prasselnden Kaminfeuer, tranken heißen Tee und ließen sich nun endlich auch die Rosinenbrötchen schmecken. Alles in allem hätte es gemütlicher gar nicht sein können.


    „Du liebe Güte“, fiel Tilda plötzlich ein. „Schnecki. Den habe ich ja ganz vergessen. Er ist doch ganz allein zu Hause. Darf ich kurz bei Rupert anrufen, Liebes?“


    „Aber selbstverständlich“, nickte Molly. „Du weißt ja, wo das Telefon steht.“
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    Rupert wollte den kurzfristig verlassenen Schnecki augenblicklich zu sich herüberholen und füttern. Und Tilda konnte sich wieder ungestört ihrem Stricken widmen.


    Sie kamen dabei auch gut voran. Hätten sie nur eine Maus bestricken müssen, wären sie längst fertig gewesen. Aber ein Schaf braucht doch die eine oder andere Masche mehr, und so klapperten die Nadeln bis tief in die Nacht hinein.


    Am nächsten Morgen aber entdeckten die Dorfbewohner zwischen den Schafen am Fluss etwas Außergewöhnliches. Mitten in der Herde stand ein Schaf mit wunderbar blauer Wolle, und außerdem war es auch noch auffallend hübsch gemustert. So etwas hatte noch keiner von ihnen gesehen. Aber andererseits wunderten sich die Leute in dem kleinen Dorf irgendwo zwischen den Hügeln inzwischen über gar nichts mehr.
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    Flughörnchen
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    Es wehte ein fürchterlich, fürchterlich kalter Wind über die Hügel heran.


    Tilda beschloss, besser gar nicht erst aus dem Haus zu gehen.


    Und da … klopfte es. Billy und Benny standen vor der Tür. Ohne Mützen und ganz und gar ohne Schals warteten sie in der Kälte und sahen darum ziemlich durchgefroren aus.
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    „Mama ist zum Einkaufen“, berichtete Billy bibbernd.


    „Und wir haben uns ausgesperrt“, fügte Benny zitternd hinzu.


    „Du liebe Güte“, sagte Tilda und zog die vor Kälte schnatternden Hörnchen ins Haus. Im Nu steckten die Jungen bis zum Hals in warmen Decken. Und einen Moment später schlürften sie heißen Kakao.


    „Wie konntet ihr euch denn aussperren, hm?“, wollte Tilda wissen.


    Billy und Benny grinsten sich gegenseitig an. Und da war klar, dass sie wieder mal irgendeinen Unsinn angestellt hatten.


    „Ich verstehe schon“, lachte Tilda. „Na, dann hefte ich mal schnell einen Zettel an eure Haustür. Sonst weiß Edna ja gar nicht, wo ihr seid. Ich bin gleich zurück. Und solange rührt ihr euch nicht von euren Stühlen, hört ihr?“
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    Die Hörnchen nickten.
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    Tilda verließ also das Haus, und sie beeilte sich wirklich. Das konnte man nicht anders sagen. Aber es dauerte nun mal eine kleine Weile, bis sie die Eiche bis zur Wohnung der Hörnchen hinauf- und später wieder hinuntergeklettert war.


    Und eine Weile, auch wenn sie nur klein war, konnten zwei Hörnchen eben nicht still sitzen. Unmöglich!


    Darum waren die beiden Stühle auch leer, als Tilda zurückkam. Die Decken lagen auf dem Boden, und die Kakaobecher waren bis zum Boden leer getrunken.


    „Ach, das hätte ich mir ja denken können“, seufzte Tilda.


    In diesem Moment drangen ein Rumsen und vergnügtes Hörnchen-Lachen aus dem Obergeschoss herunter.
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    Tilda stieg neugierig die Treppe hinauf, da rumste es schon wieder. Auf dem Dachboden!


    Rums! Und wieder juchzten die Hörnchenzwillinge vor Lachen.


    Tilda stieg also auch die Treppe zum Dachboden hinauf und staunte.


    „Was habt ihr denn gebaut?“, fragte sie.


    „Toll, was?“, antwortete Billy.


    „Das haben wir uns ganz allein ausgedacht.“


    Ihr müsst wissen, dass der Dachboden im Mäusehaus ein ziemlich hoher Raum war. Ganz oben verliefen kräftige Balken. Immerhin trugen die ja das Dach. Und an ebendiesen  Balken hatten Billy und Benny ein Tau befestigt, an dem sie sich quer durch den ganzen Raum schwangen. Am anderen Ende ließen sie los und landeten in dem großen Stapel mit Reserve-Matratzen.
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    Das war übrigens das Rumsen, das Tilda von unten gehört hatte.


    Zunächst dachte Tilda natürlich, das wäre viel zu gefährlich, und wollte den Hörnchen diesen Unsinn auf der Stelle verbieten. Aber dann sah sie, wie viel Spaß die beiden mit der Schwingerei hatten.


    Außerdem hatten Billy und Benny sich wirklich große Mühe gegeben. Das Seil war sorgfältig verknotet. Der gesamte Weg zum Schwingen war freigeräumt, und die Matratzen waren so geschickt gestapelt, dass man praktisch nur weich fallen konnte!


    Deshalb konnte Tilda den Hörnchen ihren Spaß einfach nicht verbieten. Ganz im Gegenteil dachte sie: Ich könnte es ja auch mal probieren! Mit einem Quieken hopste Tilda, das Seil fest umklammert, von der alten Waschkommode, schwang quer durch den ganzen Bodenraum und landete mit einem Rums in den weichen Matratzen. Oh, wie herrlich! „Das habt ihr wirklich wunderbar gemacht, Jungs“, lobte Tilda.


    Tja und wie immer im Mäusehaus war der Spaß an dieser Stelle nicht vorbei. Er fing gerade erst an. Tilda sauste nach unten ans Telefon. Im Nu waren alle Freunde eingeladen.


    Edna hatte übrigens inzwischen den Zettel gefunden und war ohnehin auf dem Weg. Aber die Übrigen brauchten auch nicht lange. Schließlich war es draußen eiskalt, und niemand wollte sich dort länger als nötig aufhalten.


    Die gesamte Treppe hinauf hatten Billy und Benny bunte Richtungspfeile aufgehängt. Und an der Tür zum Dachboden prangte ein Schild mit der Aufschrift „Flughörnchen-Show“.
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    Gespannt traten die Freunde ein und erkannten den Dachboden gar nicht wieder.


    Wie bunt geschmückt es hier war! Überall leuchteten bunte Lichter.


    Tilda hatte es sogar fertiggebracht, den alten Ofen wieder in Betrieb zu nehmen. So mussten die Freunde hier oben nicht einmal frieren.


    Und als die Kirchenmaus dann noch mit Zylinder und bunter Fliege erschien, um die „Fliegenden Fusselschweife“ anzusagen, war die Überraschung perfekt.
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    Unter dem Staunen und Applaus der Zuschauer führten Billy und Benny ein paar ihrer spektakulärsten Sprünge, Schwünge und Matratzenlander vor.


    Rupert nickte beifällig. Und Edna rief sogar: „Bravo!“


    Tja, so ging es eine Weile. Dann hielt es die anderen nicht mehr auf ihren Plätzen. Und ihr werdet sicher erstaunt sein, dass ausgerechnet Molly sich als Erste an das Seil klammerte. Sie schrie zwar, als sie kurzfristig den Boden unter den Füßen verlor, aber dann hatte sie, das dürft ihr mir glauben, den allergrößten Spaß.


    Tja, wer hätte vermutet, dass so etwas Schwungvolles passieren würde, als der Tag so windig, fürchterlich kalt und grau begann, hm?


    Billy und Benny natürlich … ist doch klar.


    [image: ]

  


  
    Gern geschehen
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    Der Winter hatte das Dorf zwischen den Hügeln jetzt fest im Griff. In der Nacht hatte es heftig zu schneien begonnen, und wie es aussah, würde das noch eine Weile so weitergehen. Tilda fand den Gedanken an einen Schneespaziergang nicht besonders einladend. Immerhin reichte ihr der Schnee jetzt schon bis zu den Ohren. Andererseits hatten die Kaninchen Tilda wieder einmal zum Brombeerpunsch eingeladen. Und solch eine Einladung einfach abzulehnen, wäre doch sehr unhöflich gewesen.


    Also packte Tilda sich schön warm ein und verließ das Haus. Und noch während sie durch den Garten stapfte, unter dem Gartentor hindurch und den vollkommen verschneiten Heckenrosenweg hinunter, dachte sie unablässig: Mir ist so, als hätte ich irgendetwas vergessen.
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    Das glaubte Tilda auch noch, als sie tief unten im Kaninchenbau zwischen all ihren langohrigen Gastgebern saß und den wirklich ausgezeichneten Brombeerpunsch schlürfte, wovon es reichlich gab. Dazu servierten die Kaninchen Korinthenkuchen. Später gab es noch Dinkelbrot und Kräuterbutter. Tilda genoss all diese Köstlichkeiten. Und sie unterhielt sich ganz ausgezeichnet.  Trotzdem war ihr den ganzen Tag, als hätte sie etwas vergessen.
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    Und dann plötzlich, die Kaninchen brachten sie gerade nach Hause, fiel es Tilda ein. Heute begann die Adventszeit! Und sie hatte vollkommen vergessen, den Weihnachtsschmuck zu suchen! Es war doch alle Jahre wieder das Gleiche: Im Januar räumte Tilda den Weihnachtsschmuck dermaßen sorgfältig weg, dass sie ihn im nächsten Winter beim besten Willen nicht wiederfinden konnte. „Du liebe Güte“, sagte Tilda zu sich selber, nachdem sie die Kaninchen verabschiedet hatte. „Nun ist mir das mit dem Weihnachtsschmuck schon wieder passiert. Man muss sich ja glatt schämen. Was wird Rupie wohl sagen?“


    Dann musste Tilda allerdings lachen. Denn ausgerechnet Rupert war nun wirklich kein Musterbeispiel in Sachen Ordnung. Trotzdem. Ein ganz kleines bisschen peinlich war die ganze Sache schon. Tilda seufzte und schloss die Haustür auf.


    Im Haus war alles dunkel und still. Merkwürdig. Für gewöhnlich ließ Tilda doch wenigstens die kleine Lampe im Flur brennen. Nun, das hatte sie vermutlich heute auch vergessen.
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    Die Kirchenmaus zog Schal und Mütze aus und wollte gerade nach dem Lichtschalter tasten, als sie diesen, ja, diesen sonderbaren  Duft bemerkte. Irgendwie waldig und festlich zugleich. Es duftete nach … sollte das denn tatsächlich …?


    [image: ]
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    Endlich fand Tilda den Lichtschalter, und sobald sie ihn betätigte, leuchteten unzählige winzige Lämpchen auf, als wäre das ganze funkelnde Sternenzelt in ihrem Flur versammelt. Und nicht nur das. Um das Treppengeländer wand sich eine schöne, dichte Girlande aus Tannenreisig. Auf dem Küchentisch stand ein Krug mit Ilexzweigen, in den Butzenscheiben baumelten Holzengel und aus buntem Stoff genähte Herzen. Und zu guter Letzt prangte über der Tür ein Mistelzweig. „Das ist doch …“, stammelte Tilda verdattert. Denn all die kleinen Dinge, die überall in der Stube und Küche verteilt waren, die Schleifenbänder, die Holzwichtel, die Herzen und Sterne aus Goldfolie und so weiter waren ganz und gar neu. Jedenfalls hatte Tilda sie noch nie zuvor gesehen. Was war denn hier nur geschehen?


    [image: ]


    Und dann waren draußen Stimmen zu hören. Tilda guckte aus dem Fenster und sah ihre Freunde durch den tief verschneiten Garten herüberstapfen. Sie stürmte an die Tür und rief:


    [image: ]


    „Habt ihr das gemacht? Ach, ich … ich, ach!“


    „Bevor wir wieder einmal tagelang deinen Weihnachtsschmuck suchen“, begann Edna.


    „… haben wir dir mal neuen gebastelt“, fügte Molly hinzu.


    „Nur den hier musst du noch aufhängen“, sagte Rupert und überreichte Tilda einen prächtigen Kranz für die Haustür. Rupert hatte sogar daran gedacht, einen kleinen Haken an die Tür zu hämmern. Im Dunklen war Tilda das vorhin gar nicht aufgefallen.


    [image: ]


    Tilda wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Das heißt, sie wusste es schon. Nur fehlten ihr vor lauter Rührung gerade die Worte. Doch als der Kranz festlich an der Haustür schaukelte und das Kerzenlicht warm und einladend durch die Fenster in die Winternacht hinausstrahlte, sagte Tilda schlicht: „Danke.“


    „Gern geschehen“, antworteten die Freunde. Und sie meinten es so. Denn sie wussten sehr wohl, was sie an ihrer lieben Tilda hatten. Nämlich die wohl aufmerksamste, treueste, ehrlichste und holunderblütenweißeste, kurz die allerbeste Freundin, die man sich nur wünschen konnte.


    An diesem Abend saßen die Freunde übrigens noch eine ganze Weile zusammen. Sie aßen eine Kleinigkeit, lachten, erzählten, und es war so schön wie immer, wenn sie zusammen waren.


    Und dann schlüpften sie, wie so oft, in ihre Gästebetten und freuten sich beim Einschlafen schon auf den nächsten Tag.


    [image: ]


    Tilda löschte die letzte Kerze.
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    Draußen schwebten sachte die Schneeflocken vom Himmel, und es wurde wunderbar still im Heckenrosenweg.


    Damit wollen wir die Freunde in Ruhe schlummern lassen. Aber wenn ihr wieder einmal in der Nähe seid, dann schaut doch ruhig im Mäusehaus vorbei. Tilda hat ganz bestimmt ein Plätzchen für euch frei. Das hat sie für Freunde nämlich immer.
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    ENDE
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Das hat die Welt noch
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Die schonsten Bilderbuch-Geschichten

“Tilda Apfelkern st immer i ihre Freunde da. 5o wie fiIgel Rupert, als der mal wieder einen
ausgesprochenen Pechtag hat und die holunderblitenweiBe Kirchenmaus sich etwas ganz
Besonderes einfalen lassen muss, um ihn aufzuheitern. Doch als sich Tilda un
auf den grofien Nahwettbewerb vorbereiten, haben plétzlich ale Geheimnisse vorelnander.

e Freunde

Dabei waren sie doch vorher unzertrennlich! Und dann wartet eines Tages auch noch eine
Oberraschung vorTidas Tir .. Ene Sommlung der schénsten Biderbuch-Geschichten aus
dem Heckenrosenweg.
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Josefine Meerschwein traumt vom Meer

Josefine Meerschuwein ti3umt so gern - am alleriebsten vom Meer. Denn schlieBlich st se a
auch einMEERschweinchen. Das Meerstbestimmt riesengro(viel groBer als Josefnes Garten)
und duftet nach Abenteuer .. Schon taucht Josefine ein in die geheimnisvolle, zauberhafte
und aufregende Welt des Meeres, schwimmt mit Sezpferdchen um die Wette, schippert
Zuischen hohen Wellen und macht es sich am Strand gemiltich...Und viellecht gibt es ier
Ja sogar noch andere Meerschweinchen, die vom Meer tigumen .
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Weil ich dich mag

Vier zauberhafte
Geschichten in einem Band

Die Geschichten von Tilda Apfelkern verzau-
bem GroBundKiein!Und dieser Sammelband
mit vier Kinen Freundschaftsgeschichten
ist einfach das schonste Geschenk for alle,
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Ich denk an dich!

Ein Geburtstagskalender
mit GruBpost

Dieses Postiarten-Gescherkset von Andreas
H. Schmachtl asst i Herzen alle Tida-
Apfelkern-Fans hiher schiagen! Das immer-
‘wahrende Kalendarium begletet die Keine
holunderblitenweibe Maus undifve Freunde
einmal rund ums Jahr und Ist dabei viel
Platzzum Eintragen von wichtigen est-und
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Wunderbare
Geschichten aus dem
Heckenrosenweg

Diewunderbarenstimmungsvollen, lustiger,
aufregenden und spannenden Geschich-
ten von Andreas H. Schmachl entfuren
Kiine und groBe Leser in Tildas gemltich-
nostalgische Welt- und werden e frimmer
verzauber, Tida Apfelken, Igel Rupert und
al die anderen Freunde wachsen einem so
sehrans Herz,dass man beim Umbltter der
letzten Seite gleich wieder vorne mit dem
Lesen beginnen mchte.

B 072

Die Freunde vom
Heckenrosenweg

Wer Tilda Apfelker kennt, hat sie auch
besonders gern - und das wisen nicht nur die
Freunde im Heckenrosenweg, sondemauch
alle Keinen und grofien Leser. Voller Span-
nungverfolgensie inden nevenGeschichten
Mollys Rettungsaktion, lachen iber Ruperts
Missgeschicke, reuen sich e dieFeste der
Freunde und assen sich von der Gemtlich-
keitim Keinen Mausehaus verzaubern. Ach,
wie schan st es n Tidas Welt!
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Joder Togin Abcncuee |

Jeder Tag ein
Abenteuer

fier komm Juli Lowenzahn! Und mit einem
grofen Satz hipft der Keine Kaninchenjunge:
immer wieder mitten nein neues Abenteuer:
Er wird zum Frosch-Retter, macht eine auf-
regende Nachtwanderung, geht im Aufirag
von Oma Lwenzahn auf eine geheime Ein-
kaufsmission oder trautsich in in altes Ge-
spensterhaus. Und das sind noch langst icht
alle Abenteuer, die es von JuliLowenzahn zu
erzahen gibt ..

Der beste Freund fiir
alle Félle

Julstenfach der Gréte - und vielicht sogar
ein echter Superheld Jedenfali hat er einen
oten Umhang und hift seinen Freunden,
wo er kann: zum Beispil, als die Kindergar-
tenkinder sich ausgesperrt haben oder die
fiesen Ratz-Brdder Unfug treben. Und dann
bekommt Juliauch noch e Geschwisterchen.
Gut,dass das Kleine einen Superhelden als
groften Bruderhat!
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